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LiMch» L-8.
Nr . 46.

Detr.:
Verordnung

Dcrhindrrung des Reichsmarkabflusses nach dem Auslände.
Auf Grund des § 91 des Gesetzes über den Belagerungszu¬

stand vom 4. Juni 1851 bestimme ich für den mir unterstellten
Korpsbezirk und — im Einvernehmen mit dem Gouverneur — auch
für den Befehlsbereich der Festung Mainz:

1. Die Versendung und Unterbringung von auf Reichsmark
lautenden Geldsorten, Bäuknoten , Reichskassenscheinenund
Darlchnskassenscheinen, Anweisungen, Schecks und Wechseln
nach dem Ausland ohne schriftliche Genehmigung des
Reichs' ank-Direktor ums ist verboten.

2. Ein ? im Inland ansässige Person darf zu Gunsten einer
im Ausland ansässigen Person nur mit schriftlicher Ge¬
nehmigung des Reichsbank-Direktoriums
n) Markauthaben bei einem Inländer begründen,
h) über Markguthaben , gleichviel ob sie im Inland oder

Ausland bestehen, verfugen.
3. Die Bestimmungen zu 1 und 2 gelten nicht bei Beträgen

bis zu 1000 Mark.
4. Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis dis zu einem

Jahre beim Boriiegen mildernder Umstände mit Haft oder
Geldstrafe bis zu 1500 Mark bestraft.

Fran kfurt a. M., den 9. Januar 1917.
" SlÄvcrtr . Generalkommando 18. Armeekorps.

Der stcllv. Kommandierende General:
Riedel,

Generalleutnant.

Nr . 47.
Nach 8 9 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 (R.-Gef.--

Bl . S . 519) sind die Besitzer von Haustieren verpflichtet, van dem
Ausbruch der unten näher bezeichneten Seuchen unter ihrem
Viehbestands, oder von dem Auftreten von Erscheinungen, die den
Ausbruch' lelmr solchen Seuche befürchten lassen, unverzüglich der
Ortspolizeibehörde Anzeige zu machen; auch die kranken und ver¬
dächtigen Tiere von Orten, an denen die Gefahr der Ansteckung
fremder Tiere besteht, fernzuhalten.

Die gleichen Pflichten hat, wer in Vertretung des Besitzers der
Wirtschaft vorsteht, wer mit der Aufsicht über Vieh an Stelle des
Besitzers beauftragt ist, wer als Hirt , Schäfer, Schweizer, Senne
entweder Vieh von mehreren Besitzern oder solches Vieh eines Be¬
sitzers, das sich seit mehr als 24 Stunden außerhalb der Feldmark
des Wirtschaftsbetriebs des Besitzers befindet, in Obhut hat, ferner
für die in fremdem Gewahrsam befindlichen Tiere der Besitzer der
betreffenden Geböstc, Stallungen , Koppeln oder Weideflächen.

Zur unverzüglichen Anzeige sind auch die Tierärzte und alle
Personen verpflichtet, die sich mit der Ausübung der Tierheilkunde
oder gewerbsmäßig mit der Kastration von Tieren beschäftigen, in¬
gleichen die Flei 'chbeschauer einschl. der Trichinenschauer, ferner die
Personen , die das Schlüchtergewerbe betreiben, sowie solche, die sich
gewerbsmäßig mit der Verarbeitung , Verwertung oder Beseitigung
geschlachteter, getöteter oder verendeter Tiere oder tierischer Be¬
standteile beschäftigen, wenn sie, bevor ein polizeiliches Einschreiten
stattgsunden har, von dem Ausbruch einer der Anzeigepslicht unter¬
liegenden Seuche (8 10) oder von Erscheinungen, die den Ausbruch
einer solchen Seuche befürchten lassen, Kenntnis erhalten.

Die Seuchen, auf welche sich die Anzeigepflicht erstreckt (Z 10),
sind:

1. Mil -brond, Rauschbrand. Wild- und Rinderseuche,
2. Tollwut,
3. Rotz,
4. Maul - und Klauenseuche,
5. Lungenseuche des Rindviehs,
6. Pockenseuche der Schafe,
7. Beschälseuche der Pferde , Bläschennusschlag der Pferde und

des Rindviehs,
8. Räude der Einhufer und der Sckiafe,
9. Schweineseuche, sofern sie mit erheblichen Störungen des

Allgemeinbefindens der erkrankten Tiere verbunden ist, und
Schweinepest,

10. Rotlauf der Schweine, einschl. des Nesselfiebers, Backstein¬
blattern,

11. Geflügelcholera und Hühnerpest.
12. Aeußerlich erkennbare Tuberkulose des Rindviehs , sofern sie

sich in der Lunge in vorgeschrittenem Zustande befindet,
oder Euter , Gebärmutter oder Darm ergriffen hat.

Vorstehendes bringe ich zur öffentlichen Kenntnis und ersuche
die Polizeioerwaltungen sowie die Ortspolizeibehörden des Kreises,
die Bekanntmachung in geeigneter Weise zur Kenntnis der Beteilig¬
ten zu bringen.

Wiesbaden , den 17. Januar 1917.
Der Königliche Landrat.

Daremuniahstempel.
Da die Anmeldungen und Abgaben bislang spärlich einge-

gcmgen sind, weisen wir die Zahlungspflichtigen hiermit nochmals
auf unsere Bekanntmachung vom 14. Dezember v. Js . hin.

Mit Rücksicht darauf , daß der Verkehr bei unserer Kasse gegen
Ende des Monats voraussichtlich ein befonders starker sein wird,
wollen die Steuerpflichtigen in ihrem eigenen Interesse ihre An¬
meldungen und Einzahlungen möglichst bald bewirken.

Zahlstelle für die Abgabe ist die Lrerskommunalkasse in Wies¬
baden, Lessingstraße 16, Zimmer 21, an welche Zahlungen auch im
Wege des Scheckverkehrsauf deren Konto Nr . 6522 beim Post¬
scheckamt Frankfurt a. M. erfolgen können unter der Angabe:
„Warenumsatzstempel." Diese Art der Zahlung ist für den Ein¬
zahler gebührenfrei.

Zu mündlichen Veinrechungen bietet sich täglich Gelegenheit
nachmittags von 3—5 Uhr im Büro der Unterzeichneten Steuer-
strlle, Zimmer Nr . 13 des Kreishauses . (Fernsprechanschluß Amt
Wiesbaden Nr . 527.)
eV Wiesbaden, den 12. Januar 1917.

Der Kreisausschuß des Landkreises Wiesbaden,
i Steuerstelle.

Betrifft:
Die Regelung des Verkehrs mit Saatkariosfeln im Kreise.
Die ger nge Kartoffelernte des verflossenen Jahres hat nach

den übereinstimmenden Urteilen der Sachverständigen in erster
Linie ihren Grund in der Verwendung mangelhaften , mit Krank-
heitskeimen behafteten, abgebauten Saatgutes . Auch das starke
Faulen der Kartoffeln wird vielfach dem ungeeigneten Saatgut zur
Last gelegt.

Daß diese Annahmen richt'g sind, beweisen die Tatsachen, daß
die Landwirte , die in der glücklichen Lage waren , frisches gutes
Saatgut zu erhalten, bedeutend höhere Erträge und viel geringeren
Ausfall durch kranke und saute Knollen hatten.

Durch die Kriegsverhältnisse uirü die starke Kartoffclknappheit
auch in den Landesteilen, die sonst die Lieferanten für Saatkarwf-
seln für die Landwirte des Kreises waren , wird es trotz der Be¬
mühungen der zuständigen Stellen nicht möglich werden , genügend
frisches, für die hiesigen Verhältnisse geeignetes Saatgut aus dem
Osten des Reiches in dm Kre s zu schaffen. Andererseits halten
die geforderten hohen Preise und die Unsicherheit in der Lieferung
und Sortenwahi viele Landwirte an der Bestellung von Saat¬
gut ab.

Es steht sonach zu befürchten, daß durch den Mange ! an gutem
Saatgut die Kartossclerzeuguiig weiterhin in gefahrdrohender Weise
abnehmen wird. Dies zu verh ndern und um den Landwirten des
Kreises die Möglichkeit der Beschaffung brauchbaren Saatgutes
innerhalb des Kreises zu geben, erlaßt der Kommunalverband auf
Wunsch der Landwirte des Kreises nachstehende

Verordnung über den Verkehr mit Saaikortosscin im kreise.
Auf Grund der Verordnung des Herrn Reichskanzlers vom

18. November 1916 über Saatkariosfeln , wird im Einvernehmen
m t der Landwirtschafts-Kammer in Wiesbaden für den Landkreis
Wiesbaden folgendes angeordnet:

1. Anmeldepflicht.
Kartoffelerzeuger, die über den eigenen Bedarf hinaus über

zur Saat geeignete Kartoffeln (1. u. 2. Absaat von Onginal -Jit-
dustrie, ferner von Up de Tate , Wvltmann , Silesia , Starkenburg 'er,
Odenwälder, Kaiserkrone) verfügen, haben ihre Vorräte , sofern sie
dieselben als Saatgut veräußern wollen, dem kommunalverbani»
bis zum 20. bs . Mts . anzuzeigen. Die Anzeige muß enthalten:
1) Namen Md Wohnort (Straße ) des Erzeugers ), 2) d e genaue
verkäufliche Menge, 3) die Kartoffelsorte unter Angabe ob 1. oder
2. Absaat oder älterer Nachbau. Bei 1. und 2. Absaat ist auf An¬
forderung seitens des Kommunalverbandes auch der Nachweis über
die Einfuhr des Ortginaifaalguies zu erbringen.

2. Beschlagnahme uni» Aussonderung.
Dir hiernach verfügbaren Bestände an Saatkortoffeln unter¬

liegen der Beschlagnahmedurch den Kommunalverband . Die Eigen¬
tümer müssen d e Soatkarlofsein aus Erfordern des Kommunal¬
verbandes aussondern, von ihren übrigen Karrosselvorräten ge¬
trennt lagern und pfleglich behandeln. Sie dürfen durch keinerlei
Rechtsgeschäfte darüber verfügen.

3. Dcgukachk'.mg durch eine Sachverständigenkommission.
Die ausgesonderten Saatkartosseln werden von einer Sachver¬

ständigenrommissionbesichtigt und auf Geeignetheit sow e Gesund¬
heitszustand geprüft werden. Der Kommission ist bei Kartoffeln
f . und 2. Aö-suat der Nachweis über die Einfuhr des Originalsaat¬
gutes zu erbringe».

4. Preisfeflfehung.
Der Pre 's für die Saatkartosseln wird in Anlehnung an die

Richtpreise für Saatgut und die vom Nass. Saatbauverein festge¬
setzten Preise vom Kommunaiverband nach Anhörung der Saaigpt-
kommissicm festgesetzt werden.

5. Abgabe von Saatgut.
vcskellungen aus Saakgut sind bis spätestens zum 25. Januar

schriftlich hier einzureichen. Später eingehende Bestellungen kön¬
nen nur cciedigt werden, soweit Vorrat vorhanden ist. D e Be¬
stellung muß enthalten : 1) Namen und Wohnort (Straße ) des Be¬
stellers, 2) die Grüße der Kartoffelanbaufläche in 1916 und 1917,
3) die Menge des Snatguies , 4) die Kartofeliorte , evtl, ob 1. oder
2. Absaat, 6) den Lieferanten , sofern ein solcher bekannt ist: wird
kein Lieferant genannt , so teilt der Kommunalverband einen sol¬
chen zu.

Die Liderung voir Saatgut in Mengen über 1 Zentner erfolgt
nur unter der Voraussetzung, daß der Käufer des Saatgutes aus
feinem vestsnd dlS gleiche Menge Speisekartvffeln au den Kommu-
nalverbanb liefert. Aus Amrag kann der Kommunalverband Aus¬
nahmen bewilligen. Der Kommunalverband bestimmt die Menge
der zu liefernden Saatkartosseln . Ein Anspruch auf die volle be¬
stellte Menge besteht also nicht.

Die bezogenen Saatkartosseln dürfen nur zu Saatzwecken ver-
wmdet werden. Für den Bezug des Saatgutes werden Liefer¬
scheine ausgegeben. Die Besitzer der Saatkartosseln dürfen diese
nur gegen die vom Kommunalverband ausgestellten Lieferscheine
und nur in den aus den Lieferscheinen angegebenen 7!>engen ab-
gefcen.

Zuwiderhandlungen werden bestraft.
Wiesbaden, den 4. Januar 1917.

Der Kommunaiverband Landkreis Wiesbaden.
I .-Nr . II . 247. von Heim bürg.

Der Anmeldetrrmin von Saatkartoffeln wird bis zum 20.
Januar und der Termin für die EingSbe der Bestellungen bis
zum 25. Januar verlängert.

Wiesbaden, den 12. Januar 1917.
Der Königliche Landrat.

MchtamMcher Teil
Kriegssieuern.

Äon Rechtsanwalt Dr . Albert B a e r -Berlin.
Die Kriegssteuer wird vom Vermögen erhoben. Vermögen ist

das Gesparte, was als Geld auf der Sparkasse liegt, als „deutsche
Reichsanleihe" im Geldschrank, als Lebensverficherungspolice
ebenda; was am Werte in Hypotheken, in Grundstücken steckt, an
Betriebskapital im Geschäft des Kaufmanns und Handwerkers.
Dagegen gehören Möbel und Hausrat im Sinne der Kricgssteuer-
gesttze nicht dazu. Dies „Vermögen" wird zwei verschiedenen

Steuern unterworfen : einer ordentlichen: der Besitzsteuer, die regel¬
mäßig erhoben wird, und einer außerordentlichen : der Kriegssteucr,
die einmalig erhoben wird.

Zum allgemeine» besseren Verständnis soll zuerst über die Be-
sitzsteuer, dann über die Kriegssteuer gesprochen werden und schließ¬
lich über die gemeinsamen Grundzüge. Die Besitzsteuer soll nun
nicht vom Vermögen als solchem erhoben werden , sondern vom
Bcrmögenszuwachs; das bedeutet also von demjenigen Betrage , um
den sich das Vermögen vermehrt hat ; sie trifft die besonders Glück¬
lichen. Und zwar kommt es bei der Vermehrung im allgemeinen
auf die Zeit vom 1. Januar 1914 bis 31. Dezember 1916 an ; der
Unterschied im Vermögen ist steuerpflichtig. Die Steuer trifft aber
die kleinen Vermögen nicht; das Vermögen wird nur besteuert,
wenn es über 20 000 Mark und auch nur dann , wenn der Zuwachs
mindestens 10 000 Mark beträgt, wobei beide Male das Vermögen
der Ehegatten als ein Vermögen gilt. Wer also diese Reichtümer
nicht auszuweisen hat, braucht sich auch wegen der Besitzstcuer den
Kopf nicht zu zerbrechen: wer aber Glück gehabt hat , der muß nun
im Interesse der Allgemeinheit abgeben: er ist verpflichtet, sein Ver¬
mögen und den Zuwachs der Steuerbehörde zu erklären und wenn
er es nicht tut oder verspätet tut, so ist er strafbar und muß wieder
5—10% des auf ihn entfallenden Steuerbetrages nachzahlen.

Die außerordentliche Kriegssteuer — die einmalige Abgabe —
lehnt sich eng an die Besitzsteuer an. Steuerpflichtig ist auch hier
der Vennögenszuwachs, ober nur , wenn dieser den Betrag von
3040 Mark übersteigt (also weniger als bei der ordentlichen Besitz¬
steuer) und nur wenn das Vermögen 10 000 Mark beträgt (bei der
Besitzsteuer war 20000 Mark verlangt ). Beachtenswert ist aber
noch folgende Ausnahme: Hat das Vermögen sich um 10% ver¬
ringert , so entfällt diese Steuer ganz.

Während es aber bei der Vesitzsteuer auf den Grund des Er¬
werbes nicht ankommt, ist das Vermögen dann kriegssteuerfrei,
wenn es erworben ist als : Erbschaft, Auszahlung aus einer Ver¬
sicherung, Schenkung und ähnliche Zuwendung . Im letzten Fall
muß aber der Schenker das Vermögen, das er fortgegeben hat,
seinem Vermögen hinzurechnen und versteuern ; das bedeutet : der
Schenker hastet dem Staat , er kann aber den Betrag der Steuer
vom Beschenkten ersetzt verlange». Daraus ergibt sich, daß 8er-
seibe Betrag beim Schenker durch die Kriegssteuer , beim Beschenk¬
ten durch die Besitzsteuer getroffen wird.

Es ist schon gesagt worden, daß Hausrat und Möbel nicht der
Steuer unterliegen. Im allgemeinen ist dies richtig. Das Gesetz
hat aber schon Vorsorge getroffen, daß nicht die Drückeberger ihr
Vermögen' „anlegen" nnd so. dem Steuerfiskus ein Schnippchen
schlagen. Wer nämlich sein Geld zum Erwerb von Gegenständen
aus edlem Metall, von Edelsteinen und Perlen , von Kunst-,
Schmuck-, Luxusgegenständen oder Sammlungen aller Art ver¬
wandt hat, wird nicht des ungetrübten, steuerfreien Genusses dieser
Herrlichkeiten teilhaftig werden. Wenn der Preis für den Einzel-
gegenstand 500 Mark oder mehrere zusammengehörige <z. B . zwei
Brillantohrringe ) 1000 Mark übersteigt, so muß der aufgewandte
Betrag zum Vermögen gerechnet und also versteuert werden . Im
Interesse der deut'chen Kunst ist hiervon nur bezüglich der Bilder
eine Ausnahme gemacht, die von lebenden oder seit dem 1. Januar
1989 verstorbenen deutschen oder in Deutschland wohnenden Malern
geschaffen sind. Für die Pflicht zur Steuererklärung gilt das oben
gesagte.

Wer also vom Glück begünstigt war , wie dos Gesetz cs ver¬
langt, tue die nötigen Schritte. Die amtlichen Stellen geben die
»öligen Formulare ab oder senden sie zu. Niemand , der in Be¬
tracht kommt, soll zögern, sich mit der Frage der Kriegssteuerpflicht
zu beschäftigen, damit er sich vor Strafe und Unannehmlichkeiten
bvwahre.

Die Kriegslage.
England Webt die Kolonien vor.

Wb London,  15 . Januar . Der „Observer" schreibt: Es
wird in der Note der Entente n'chts von England und der Zukunft
der von den Alliierten eroberten deutschen Kolonien gesagt. Im all¬
gemeinen verlangt das englische Mutterland nichts für sich selbst.
Südafrika , Australien und Nen-Seeland sind freie Dominions , jedes
mit seiner Monroe-Doktrin. Sie werden nie zugeben, daß dis
deutsche Gefahr wieder in ihr« Nachbarschaft auftaucht . Was die
anderen feindlichen Kolonien betrifft, so wird viel von dem System
abhängen, das in Deutschland selbst bestehen wird und von dem
Werle der Garantien , d e für die Erhaltung des zukünftigen Frio.
dens gegeben werden. N emand denkt daran , das deutsche Volk
aller billigen wirtschaftlichen Aussichten zu berauben , aber der
Handel bars nie mehr dem Militarismus dienstbar gemacht werden.
Deutschland wird keinen Daumen breit seines Kolonialbesitzes jemals
wieder zurückerhalten, wenn es nicht vollkommen sichere Garant en
für sein zukünft'gcs gutes Berhaiteu gibt. Abgesehen von diesen
Bedingungen wünschen wir nicht, das "deutsche Volk ausreichender
wirtschaftlicherGelegenheiten außerhalb seiner Grenzen zu berau¬
ben. Wahrscheinlichwürde es am besten sein, im osman 'schen
Reiche und in Afrika ein internationales Gebiet zu schaffen, das
unter gleichen Bedingungen Deutschland und allen anderen Län¬
dern, natürlich auch den Vereinigten Staaten , offen ftehgn würde.
In dieser Sache wollte d'c britische Regierung , wenn die rmchtichtei,
Kriegs.; 'ele erreicht find, mit Mäßigkeit und Klugheit zu Werks
gehen, vorausgesetzt, daß eine Acnderung des System und der Ge¬
sinnung in Deutschland selbst bemerkbar ist.

Ein unsicherer kankvmst im Vierverband.
Unmittelbar vor der Guild-Hall-Rede Lloyd Georges , in der er

mit aller Wucht den Einheitsgedanken in der Entente betont hat,
brachte die „Pall Mall Gazette" einen merkwürdigen Artikel, in
dem u. a. ausgefllhrt wurde:

Cs bestehe leider die Möglichkeit, daß eine der alliierten Groß¬
mächte ausscheidm könnte, weil sie nicht mehr weiter mitspielen
wolle, oder nicht dazu fürderhin imstande sei. Daher sei es not¬
wendig, auf das allerschnellste und nachdrücklichste zu handeln , nur
dann bestehe noch eine Möglichkeit, Deutschland zu besiegen. Nm>
innerhalb eines ganz bestimmten Zeitraums könne dies geschehen,
und bedauerlicherweise könne niemand Voraussagen, ob sich der
Krieg nicht bei weitem länger hinziehen werde. Brusstlow rechne,
daß der ..Sieg" Ende Auaust kommen werde. Aber , da dis Gefahr
eben bestände, daß eine Macht aus dem Bund gezwungen sei auszu¬
treten, müßte man die Entscheidung möglichst schnell herbeizuführen
trachten. Es sei allerdings sehr zweifelhast, ob sie an der Westfront
oder an den Dardanellen zu suchen wäre.



Der Dienstag -Tagesbericht.
Wb Amtlich. Großes hauplquarlier , 16. Januar.

Westkichcr kriegsschauptah.
Der versuch sramzWcher Abteilungen , bei Deuoraignes

(südlich Roye ) in unsere Stellung einzuoriNZLn. wurde durch
die Grabenbesahung verhindert.

Im übrigen hielt sich die beiderseitige Sampstötigkeit.
abgesehen vsn stellenweise lebhafterem Artilleriefeuer," in
mäßigen Grenzen.

Oestiicher Krlegsschaupkah.
Fron ! des Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von Payern.

Seine wesentlichen Ereignisse.
Front des Generalobersten Erzherzog Iofef.

Auch gestern blieben feindliche Angrisfe zwischen Casinu-
und Susita -Tal ohne jeden Erfolg . Au einer Stelle eingc-
drungene Rumänen wurden durch Gegenstoß völlig zurüü-
gemorfen und dabei 2 Offiziere mit 2C0 Mann gefangen ge¬
nommen.

Heeresgruppe des GeneralseldmarschaLs von Mackensen.
Rach heftiger Artillerievorbereitung gingen beiderseits

Fundeni starre russische Massen zum Angriff vor. Einige
hundert Meter vor unseren Steilungen brachen die Sturm¬
wellen im Sperrfeuer zusaenmen. Bei Wiederholung der
Angrisfe am Abend gelangten schwache feindliche Teile in
unsere Gräben , wurden aber sofort wieder vertrieben . Die
Verluste des Feindes sind groß.

Mazedonische Front.
Die Lage ist unverändert.

Der Erste Generalquartiermeister : Ludendorff.

' Der Aufruf des Kaisers.
Wb Dresden.  Der König hat am 14. Januar zu dem

kaiserlichen Aufruf an das deutsche Volk folgendes Telegramm an
den Kaiser gerichtet: An Seine Majestät den Deutschen Kaiser, Er.
Hauptquartier . Der Aufruf Euerer Kaiserlichen Majestät findet,
wie in meinem Herzen, so in dem eines jeden meiner Untertanen
lebhaftesten Widerhall . Ich und mein Volk fühlen uns Euerer
Kaiserlichen Majestät für die das Empfingen eines jeden Deutschen
wtedergebenden Worte zu unauslöschlichemDanke verpflichtet. Wir
sehen mit tiefster Empörung , wie die Feinde die dargebotene Frie¬
denshand mit Hohn zurückgewiesenhaben und sind nunmehr ent-
ichlofsen, unsere heiligten Güter bis aufs äußerste zu verteidigen
und das Schwert nicht eher in die Scheide zu stecken, bis dem
frevelhaften Vernichtungswillen unserer Feinde gegenüber der Sieg
voll erkämpft ist. Friedrich Anglist.

Wb Berlin,  15 . Januar . Der Präsident des Reichstages
Dr . Kämpf, hat an den Kaiser folgende Depesche gerichtet: Euere
Majestät haben in zündenden Worten der hell flammenden Ent¬
rüstung und dem heiligen Zorn Ausdruck gegeben, von dem jedes
Deutschen Herz im Augenblick dnrchglüht ist, in welchem das hoch¬
herzige Friedensangebot Euerer Majestät und Euerer Majestät Ver¬
bündeten von unseren Feinden schnöde und mit heuchlerischerBe¬
gründung zurückgewiesen worden ist. Angesichts des nunmehr offen
bekundeten Zieles unserer Gegner, Deutschland und seine' Verbün¬
deten niederzuwerfen und zu zerstückeln, schart sich das ganze
deutsche Volk um Euere Majestät mit dem unerschütterlichenWillen,
treu und einmütig zusammenzustehen, bis die schändlichen Pläne
unserer Feinde an dem ehernen Walle zerschellt sind, mit dem
Deutschland und seine Verbündeten bis zum letzten Blutstropfen
ihr Dasein und ihre Freiheit verteidigen. Dr . Kämpf, Präsident
des Reichstages.

Wb Berlin,  15 . Januar . Die „Deutsche Tageszeitung " ver¬
öffentlicht Telegramme, die von dem Vorstand des Bundes der
Landwirte , der deutsch-konservativen Partei und dem Präsidenten
des deutschen Landwirtschaftsrates und des preußischen Landes-
ökonomiekollegiums Grafen v. Schwerin-Löwitz an den Kaiser an¬
läßlich des Aufrufs an das deutsche Volk gerichtet sind. In den
Telegrammen heißt es u. a .: Wir Landwirte stehen einig und fest
hinter unserem Kaiser. Begeistert für den Kampf, der alles einsetzt
uird Deutschlands ganze Kraft entfaltet, sind wir bereit, jedes Opfer,
jede Leistung und jede Entbehrung zu übernehmen, die in einem
solchen noch gesteigerten Kampf für Deutschlands glückliche Zukunst
das Vaterland von uns verlangt . Der Vorstand der deutsch-konser¬
vativen Partei gelobt in stahlgewordener Entschloflenheit, . für

Deutschlands Dasein und Zukunft alle weiteren Kämpfe und . Ge¬
fahren zu bestehen. Mit Gottes Hilfe zu einem vollen Siege ! —
Das Telegramm des Grafen o. Schwerin-Löwitz enthält das Ge¬
löbnis , daß die deutschen Landwirte in unverbrüchlichem: Treue zum
Kaiser kein — wenn auch noch so großes — Opfer scheuen werden,
um den von unseren Feinden in frevelhafter Uebcrhebung ver¬
längerten Krieg zu einem für uns vollkommen siegreichen Ende zu
führen.

Wb Berlin,  16 . Januar . Der deutsche Handelstag tele¬
graphierte an den Kaiser: An S . M . den Kaiser, Großes Haupt¬
quartier . Ew. Majestät flammende Worte an das deutsche Volk
finden kräftigen Widerhall in seinem Herzen. Die frevelhaste Zu¬
rückweisung unseres Friedensangebotes durch die Feinde ruft helle
Empörung wach und stärkt aufs äußerste unseren Widerstandswillen
und die Kraft , die uns zum Siege führt . Daran mitzuwirken, jedes
erforderliche Opfer zu bringen und alles zu leisten, was in ihrer
Macht steht, erklären sich Deutschlands Industrie und Handel bereit
u:rd bringen von neuem Eurer Majestät das Gelöbnis unwandel¬
barer Treue dar . Deutscher Handelstag . Kämpf. Soetbeer.

Wb Berlin,  16 . Januar . Die freie vaterländische Vereini¬
gung richtete folgendes Telegramm an den Kaiser: Ew. Majestät
herrliche Botschaft an das deutsche Volk fand auch in der Freien
vaterländischen Vereinigung, die den Geist der Einheit aus dem
Kriege in den Frieden tragen will, lebendigen Widerhall und löste
eine flammende Begeisterung aus . Tief ergriffen danken wir aus
innerster Seele Ew . Majestät für dieses feierliche und krastvolle
Zeugnis von dem deutschen Recht vor Gott und der Weltgeschichte.
Wir erneuern dabei das heilige Gelübde den unerschütterlichen
Treue zu Ew. Majestät , der verdoppelten Kraft im Dienste des
Vaterlairdes , des stadlharten Ausharrens bis zum Siege für Kaiser
und Reich. In tiefster Ehrerbietung die Vorsitzenden: Professor
Kahl, Oberverwaltungsgerichtsrat Schlutius.

Der Kaiser an den Reichstag.
Wb Berlin,  16 . Januar . Der Kaiser hat auf das Telegramm

des Reichstagspräsidenten geantwortet : Der freventliche Uebermut
der Feinde, mit dem sie die entgdgengestreckte Friedenshand zurück-
gcwiefen haben, hat auch Ihnen , als dem Präsidenten der erwählten
Vertreter des deutschen Volkes Veranlassung gegeben, mir die Ent¬
rüstung über das unerhörte Verhalten unserer Gegner und den ent¬
schlossenen Willen des deutschen Volkes zur siegreichen Durchführung
des Kampfes für den Bestand und die Freiheit des deutschen Bater-
landes kimdzugeben. Ich danke Ihnen herzlich dafür . Gott segne
und stärke die deutschen Waffen und schenke uns Sieg und Frieden.

Dom rumänischen Kriegsschauplatz.
Die rumänischen Verluste.

Wb Bern,  15 . Januar . Französische Blätter veröffentlichen
Nachrichten aus Rumänien , nach welchen von den 666 000 Mann,
die Rumänien zu Beginn des Krieges unter den Waffen hatte, un¬
gefähr 200000 tot, verwundet oder vermißt sind, während etwa
100 000 Mann sich in deutscher Gefangenschaft befinden.

Aus Frcmkrsich.
Oi« BllGnj des Sciegsjahres 1916.

Wb Bern,  16 . Januar . In einem Leitartikel schreibt der
„Temps " : Frankreich müsse auf allen Gebieten Höchstanstrengungen
unternehmen : in nationaler wie internationaler Beziehung, in
Fragen der Landesverteidigung und Truppen ! estände und des
Kriegsmater als müsse das Programm , dessen Richtlinien von allen
Alliierten gebilligt worden seien, nun endüch auch durchgeführt wer¬
den. Das Jahr 1916 habe den Alliierten mit den Kämpfen bei Ver¬
dun und im Trentino in d fenfiver Hinsicht gute Erfolge gebracht.
Bezüglich der Offensive fc die Bilanz magerer . Die Somme,chlacht
halte nur sehr beschränkte, nur taktische Früchte getragen. Die
Bruffilowschc.Offensive habe die strateg sche Lage der Ostfront nicht
veränd . rn können. Der dunkle Punkt des Jahres 1916 sei der
Balkan , wo die Alliierten die Bedingungen und die Folgen ihrer
Handlungen ständig vertanen hä:ten. Rumün en habe in dem
Augenblick angegriffen, als die russischen Kräfte erschöpft waren.
D'e Saloniki -Expedition habe nur rin g.ringes Ergebnis gezeitigt,
die Handlungsweise der All! erten gegenüber Griechenland habe die
Lage noch verschärft. Die Verantwortlichkeiten der einzelnen Alliier¬
ten würden sparer festgelegt werden, aber schon heute stehe fest,
daß eine Uelereinstimmung in chren Bemühungen weit unter dem
Wünschenswerten und Erreichbaren ble be. Zahlreiche Zusammen¬
künfte der Oberhäupter der Verbünden » glichen in der Hauptsache
Salonunterhaktungen . Es sei unumgänglich notwendig, eine Ar¬
beitsmethode und ein Arbeitsz 'Ntrum zu schaffen. In e'neni Kriege,
w'e dem gegenwärtigen seien Improvisationen und Improvisatoren
nicht am Platz.

Zwischen itnb Welsch
Kriegsroman von Magda Trotk.

. (Nachdruck verboten.̂
Eben hatte die Pfeise der Maschinenfabrik Reimer u. Sohn die

Vesperstunde verkündet. In dem großen Arbeitssaale standen die
Drehbänke still, aber die Leute drängten in ihren blauen Leinen¬
kitteln sich Kopf an Kopf; sie erwarteten den Fabrikherrn , der sie
hier oben versammelt hatte. Auf allen Gesichtern lag tiefer Ernst:
manche sorgenvolle Falte grub sich in die Stirnen der Maschinen¬
bauer . Hin und wieder tuschelte ein ergrauter Meister leise mit
dem Nachbar und nickte bedächtig vor sich hin. Andere schauten be¬
drückt zu Boden, und manch leiser Seufzer wurde in der bedrücken¬
den Stille laut.

Etwas abseits von den Meistern und Vorarbeitern , an der
Fensterjeite , stand das junge Volk beieinander. Sie unterhielten
sich leise, aber lebhaft; aus ihren Gesichtern lag frohe Erwartung
und aus den Augen lachten Mut und Tatenlust.

Kaum hatte die große Uhr die vierte Stunde verkündet, da er- >
schien der Fabrikherr . Er war eine große, breitschultrige Crschei- !
nung mit ernstem Antlitz, das von einem langen, grau melierten !
Bart umrahmt war . Seine grauen Augen glitten prüfend über die
Anwesenden, aber keine Miene des Gesichts verriet, was in seinem
Innern vorging.

Und doch war für Paul Reimer, den Inhaber der Maschinen-
sabrik Reimer u. Sohn , der Augenblick kein leichter. Da standen
seine Arbeiter , manch einer von ihnen war bei ihm alt und grau
geworden, hatte bisher seine sorgenlose Existenz gehabt, und nun
sollte er den Leuten die M 'tteilung machen, daß er voraussicht¬
lich bald nicht mehr imstande sein werde, den Betrieb aufrechtzuer¬
halten.

Der Vater hatte die Fabrik einst gegründet und den Sohn
später als Teilhaber ausgenommen. Nach seinem Tobe hatte der
jetzige Fabrikherr das ausblühende Werk mit harter Energie und
trotz mancher Schwierigkeiten we'ter fortaesührt : denn die damals
deutsch-feindlichen Bewohner von Elsaß-Lothringen brachten dem
deutschen Unternehmen wenig Sympach e entgegen und versuchten
auf alle Weise der Fabrik zu schaden. Aber Paul Reimer ließ sich
nicht beirren . Durch unermüdliche Ar! eit gelang es ihm, die
Fabrik immer mehr ' zu vergrößern . Jeder schätzte das von so so¬
liden Grundsätzen geleitete Geschäftshaus und suchte Verbindung
mit ihm. So erh'elt die Maschinenfabrik Reimer u. Sohn mit der
Zeit einen recht guten Namen . Ihr Besitzer wußte genau , daß er
diesen Erfolg zum Teil seinen braven Leuten zu verdanken hatte.
Einige von ihnen waren bereits unter seinem Vater unbeirrt in
guten und schlechten Zeiten tätig gewesen und hatten auch jetzt treu
zu ihrem Herrn gestanden, der hinter je nem wortkargen, ernsten
Wesen ein warmes Herz verbarg . Sie wußten cs alle : was er
saĝ e, das stand: er machte wenig Worte , aber die waren meist in¬
haltsschwer, und an ihncn war nicht zu rütteln.

■ Hinter dem Fabrikherrn hatten die Vürobeamten und
Ingenieure Ausstellung genommen. Noch e'nmal streifte Reimer»
Blick über die Bersammclten, dann Hub er an:

Mitarbeiter allesamt! Ihr alle wißt es: Der Krieg ist erklärt!
Dis Franzosen sind m Lande, einige Ortschaften im unteren Elsaß
mußten schon geräumt werden. Auch wir wissen- nicht, was uns
bevorsteht. Aber wir bauen fest auf unsere Truppen und auf den
mächtigen Gott, welcher der gerechten Sache Hilst. ViAe von euch

werden in den nächsten Tagen zur Fahne eilen, und ich werde nach
Kräften für deren Angehörige sorgen. Ebenso will ich den Betrieb
so lange un.ingeschräntt aujrechterhalten , wie es mir mögl ch sein
wiro. Denn das verspreche ich euch alle : So lange ich cs ver¬
meiden kann, sollt ihr ke ne Not leiden! Habt Vertrauen zu mir,
kommt mit euren Sorgen in mein Haus , und wo es möglich ist,
da werde ich helfen. Hattet das Wenige zusammen, was ihr habt,
denn es werden noch schlimmere Zeiten kommen: aber wir alle,
einer wie der andere , wolttn narh Kräften uirsere Pflicht tun . Ihr
aber , die ihr h nauszichen dürft , um unser deutsches Land gegen die
Feinde zu schützen, geht mit Gott , kehrt wieder als Sieger , oder
sterbt ruhmvoll für Deutschlands Ehre und Recht! —

Ich mußte das heut : sagen, weil w'r nicht wissen, was uns die
nächsten Tage bringen . Aber dessen wollen wir eingedenk sein, daß
das einzige, nach dem wir jetzt streben, Deutschlands Frc heit und
Deutschlands Ehre ist. Unser deutsches Vaterland Hurra!

Brausend durchklang der Ruf den weiten Raum , dann grüßt»
der Fabrikherr noch einmal freundlich nach allen Seiten und wollte
den Raum verlassen. Doch da trat ihm der alte Lecicre, der Werk¬
meister aus dem h'nteren Maschincnfaal, entgegen.

Ich bitte einen Augenblick, Herr Reimer.
Er wendete sich zu den Leuten: Ihr alle habt gehört, Ihr alle

habt den Treueschwur geleistet. Mancher unter uns stammt von
französischen Ettern ; unsere Vorfahren haben zu Frankrech ge¬
hört , zu dem Lande, gegen das unsere Söhne jetzt ins Feld ziehen,

i lieber vierzig Jahre habe» wir unter deutscher Herrschaft gestan¬
den und in dieser Zeit einsehen müssen, daß es sich unter ihr gut
leben ließ. W r sind in der Zeit zu guten, treuen Deutschen gewor¬
den. Und im Namen aller derer, die welschen Ursprungs sind, darf
ich Ihnen Herr Reimer , wohl heute sage», daß auch w r wissen,
was wir dem Deutschen Reiche schuldig sind. Wir werden das
Land, das uns zur Heimat geworden ist, das uns und unseren Kin¬
dern das Brot gab, nicht verlassen. ^ Wir werden aber auch in aller
Gefahr treu zu Ihnen halten, der Sie uns stets e n wohlwollender
und gütiger Herr gewesen sind. Unser lieber Herr Reimer , er lebe
hoch!

Wieder f' elen die Leute begeistert ein, und Dutzende von Hän¬
den streckten sich dem graubärtigen , ernsten Mann entgegen, der mit
herzlichem Danke von seinen Angestellten schied. Sie sollten nicht
sehen, daß ihm das Herz doppelt schwer geworden war : denn Ve
vertraulichen Nachrichten, die man ihm bereits hatte zugehcn lassen,
sagten gar deutlich, daß Gefahr im Anzuge sett Es war nicht un¬
möglich, daß die Franzosen , die bereits deutsche Grenzorte besetzt
hatten , den ganzen Unter-Elsaß überzogen, daß in der Stadt und
Umgegend selbst blutige Kämpfe stattfandrn und damit der ganze
Fabr kbetrieb lahmgelegt wurde.

Die Vesperpause war vorüber . Wieder sausten die Räder,
kreischten die Bohrer , dröhnten die Hämmer auf den Ambossen,
knatterte be Preßluft . Aber zwischen dem betäubenden Lärme
fand doch manches Wort den Weg zum Ohre des Nachbarn. Man
besprach die Worte de? Fabrikherrn und verhehlte sich nicht den
Ernst der politischen Lage. Die alten Leute wenigstens wußten,
welch eine furchtbare Zeit drohte. Aber d-e jungen, die schlugen
mit ihren Hämmern doppelt kräftig ans das Eisen, die hätten an»
liebsten schon heute d'e Arbeit niedergelegt: sie konnten den Ruf des
Vaterlandes gar nicht erwarten . Sie beneideten die Kameraden,
die bereits ’m feldgrauen Nocke steckten, sie warteten nur darauf,
selbst bald losschlagen zu könneu. - -

lieber den großen geräumigen Fabrikhof schritt Marcel Jorre.
Di? kernige Rede seines Chefs, die biedere?: Worte des alten Werk-

Aus Rußland
Die allen Phrasen.

Die Havasagentur meldet: Der neue russische Mnistcrprüsi --
dent Fürst Ealktzin richtet» en Briand »in Telegramm, in dem er
hn seiner Mimroeit an der Verwirklichung der den beiden großen

Ländern zusallendeir Aufgaben der Ehre und des Rechts versichert,
für deren Tr urnph die Soldaten Frankreichs und Rußlands mit
bewundernswertem Elan und Patriotismus kämpften. Briand
dankte und versicherte, er werde fortgesetzt am Triumph der großen
gemeinsamen Sache der beiden alliierten und besteundcten Länder
mitarbeüen . In der immer enger» Vereinigung aller Kräfte mit
den der Alliierten liege dar unerschütterlicheVertrauen in den- End-
ersolg begründet.

Kleine Mireilungsu.
Ein erfolgreiches deutsches il - Boot.  Das von

dem wegen seiner hervorragenden Leistungen bekannten Kavitän-
leutnant Arnauld de la Perrierc geführte U-Boot kam kürzlich von
einer Unternehmung zurück, bei der fünf bewaffnete englische
Dampfer versenkt und vier Kapitäne gesangengenommen wurden.
Die Dampfer enthielten Weizen für England , Kohlen Und Kriegs¬
material für Saloniki , einer davon war ein Transportdampftr.

Zum Schuh unserer Lricg-gesangenen ln Frankreich.
Wba Berlin,  16 . Januar . Vor kurzem wurde ans die un¬

gehörige Behandlung kriegsgesangener Deutscher in der Feuerzone
des französischen Operattcnsgebiets hinzewiesen und gleichzeitig
m'tgeteilt, daß die deutsche Regierung Maßregeln ergreifen werde,
um in diesen empörenden Zuständen Wandel zu schaffen. Von der
französischen Rcg'ecung war in einer befristeten Note gefordert
worden, alle Kriegsgefangenen im Operationsgebiet mindestens
30 Kilometer hinter die Feuerlinie zurückzuziehen, in gut einge¬
richteten Lagern zu vereinigen und sie in Bezug auf Behandlung,
Postverkehr und Besuche durch neutrale Botschaftsvertreter den in
deutschen Kriegsgefangenenlagern befindlichen Franzosen gleichzu¬
stellen. Es wurde dabei angekündigt, daß im Falle einer Weige¬
rung mehrere tausend kriegsgefangene Franzosen hinter die deutsche
Front in die Feuerzone geführt und denselben Bedingungen unter¬
worfen würden, wie die kriegsgefangene» Deutschen hinier der
französischenFront . — Da die französische Regierung fts zu dem
gestellten Termin dein 15. Januar 1917, zu der de»sichen Forderung
fick) nicht geäußert hat, ist die angekündigte Eegcnmaßregel nun¬
mehr in Kraft getreten. Sie wird erst wieder ausgehoben, wenn
Frankreich die deutsche Forderung erfüllt hat.

Der japanische Panzerkreuzer „Tfukrrba".
Die Havasagcntur meldet aus Tokio: Auf dein vor Jokosuka

verankerten Panzerkreuzer „Tsukuba" ereignete sich eine Explosion.
Das Schiff steht in Flammen . Die Zahl der Opfer beträgt bis
jetzt 400.

Die „Tft.knba" hatte eine Besatzung von 820 Mann.

Zum 16 . Januar 1911.
Bon Professor Friedrich Meinecke  in Berlin.

Es ist ein eigenes Zusammentreffen, daß unsere ältesten
Landsturmmänner , die wir zur Verteidigung des Vaterlandes auf-
geboten haben, das Licht der Welt in eben den Jahren erblickt
haben, in denen die Sonne eines neues Lebenstages über Deutsch¬
land aufging. Alle die Geschlechter der Männer , die kurz vor und
die nach der Verkündigung von Kaiser und Reich am 18. Januar
1871 geboren worden sind, haben heute das große Erbe, das ihnen
mühelos zuerst in den Schoß gefallen war , mit einer Anspannung
der Kraft und einer Größe des Opfers neu zu erwerben, die bei¬
spiellos in der Geschichte dastehen. Man fühlt sich, wenn man
diesem Schicksal nachdrnkt, erschüttert und erhoben zugleich.
Schmerz und Erbitterung , Zorn und Stolz wogen zuerst durch¬
einander . Warum ließ man uns friedlich Gesinnte nicht in Frie¬
den weiter leben und schaffen? Warum gönnte man uns nicht den
ruhigen Genuß der nach jahrhundertelangen Leiden uyd Mühen
erkämpften Einheit und Selbständigkeit? Und warum vor allem,
wenn man uns die friedlich-natürliche Entfaltung unseres nationa¬
len Daseins nicht gönnte, wenn man sich wirklich — was wir nie
wollten und wünschten, — durch unsere aufstrebende Krgst bedrückt
und benachteiligt fühlte, warum sagte man es nicht ehrlich heraus
und führte den Kampf gegen »ns nicht mit ritterlichen Waffen?
Warum übergoß man uns mit Lügen und Verleumdungen, die
nicht nur einzelne angebliche Schuldige unter uns , sondern uns
alle, unsere nationale Ehre, die Ehre unseres neuen Reiches und

Meisters hatten hm viel zu denken gegeben. Vor zwei Jahren
war der junge Mann , der sein Diplom-Examen mit Auszeichnung
bestanden Halle, als junger Jngenicur bei Reimer eingetreten und
hatte sich durch seine Gewissenhaftigkeitund Tüchtigkeit rasch empor-
gearbeitet. Gern und freudig hatte er gelobt, treu zu Deutschland
zu halten, obwohl auch ’n seinen Adern echtes französisches Blut
floß. Schon manchen harten Kampf hatte er deswegen ausscchten
müssen, Ce 'n Vater , der, obwohl jetzt Deutscher, im innersten Her¬
ren feit zu Frankreich hielt, hatte sich freilich der Klugheit halber
>edor deutschfeindlichenAeußerung enthüllen: aber Marcel wußte
ganz genau, wie es um ihn stand. Obwohl der Vater , der in einem
kleinen Städtchen unweit der französischenGrenze eine We'»Hand¬
lung inne hatte, sein gutes Auskommen fand, obwohl er selbst zuge¬
stand, daß er unter deutscher .Herrschaft n'chts zu leiden hatte, daß
sich sogar die Zustände im Elsaß gegen früher erheblich gebessert
hätten , lieh er doch den aufrührerischen Reden der oft über die
Grenze kommenden Franzosen gar zu gern ein williges Ohr und
unterdrückte mit Macht d e bessere Stimnie in seinem Inneren.
Hatte dann sein Sohn versucht, ihn von der franzojensrcundlichen
Gesinnung abzubr ngcn, hatte er ihm greifbar alle Vorteile der
jetzigen Lage vor Bugen geführt, dann nickte freilich der alte Herr
und erklärte schl'eßltch: Nun ja, er gäbe sich ja zufrieden, er habe
ja auch nichts gegen die Deutschen, nur könne er doch se'n eigenes
Blut nicht verleugnen . — Er hatte geschwiegen, als der Sohn Re¬
serveoffizier im d'utschen Heere wurde, und auch nichts emgewen-
det, als sich die älteste Tochter Margot mit einem Hamburger Groß¬
kaufmann verlobte. Dennoch kam es manchmal zwischen V-ster
und Sohn zu Unstimmigkeiten, weil der Alte gar zu gern jede Ge¬
legenheit crgr 'ff, um unwichtige Kleinigkeiten brcitzutrcten , um
Deutschland ein wenig am Zeuge zu flicken. Dem jungen Manne
ivar e? deshalb recht angenehm, als sich ihm vor zwei Jahren die
Stellung bei Reimer bot, der nur wenige Stunden von seinem
Heimatorte entfernt in Sch. das Fabr 'kunternehmen hatte.

Freilich, jetzt machte auch ihm der Krieg e'nen Strich durch
die Rechnung. Es würde nicht mehr allzu lange dauern , dann ver¬
langte inan auch seine Dienste.

Er konnte die Zeit kaum erwarten ; den» cs war ihm ein
schrecklicherGedanke, hier tatenlos zusehen zu müssen, während se'ne
Kameraden sich bereits Kriegslorbeercn verdienten. Aber auch für
ihn würde bald die Zeit kommen.

Noch hieß es freilich, sich gedulden, bis er wieder herqcstellt
ivar. Er hatte sich beim Aushalten eines durchgehenden Gespannes.
den Arm verrenkt und eine schmerzhafte Sehnenzerrung erlitten,
die allerdings auf dem Wege der Heilung war . Dennoch hatte sich
dadurch seine Einstellung in das Heer verzögert.

Wie gern würde er das Schwert aus der Scheide ziehen, auch
gegen die Franzosen , die dann vielleicht endlich zur Ruhe gebracht
würden . Die Plänkeleien unter den Einwohnern an der französisch-
deutschen Grenze nahmen ja nicht ab : noch konnte man an manchen
Stellen 1870 nicht vergesse» und glaubte, Frankreich eine gewisse
Anhänglichkeit bewahren zu müssen. So wurden oft schwierige Dem
bältnisse geschaffen, die wohl jetzt ihr Ende erreichen würden , wenn
Deutschland seinem Feind fühlen ließ, daß es keinen Schritt breit
Landes abzutreten nötig hätte, vielmehr entschlossen sei, die heutige
Grenze aufrechtzu»rhalten . —

3m Begriffe, die schmale Treppe zum technische» Bureau
emporzusteigen, traf er in der Tür mit Susanne Reimer, der Toch¬
ter seine« Chris , zusammen Eine leWts Riste stieg ihm auf di«
Stirn , al« er der schlank«» Gestalt anfichttg wurde , di» leichtfüßig
die Treppe herabeilte. Susanne neigte mir flüchtig das Haupt und



berer die es schufen, und Kern und Mark unseres Volkslebens
*öb!ict> treffen würden, wenn sie wahr wären - Da erirmern wir
uns der ergreifende» Verse, in denen Schillers „Spaziergang " die
Um fall Symptome einer geil und zuchtlos gewordenen Krlitur dar-
^Ech ^ ^ er heiligen Zeichen, o Wahrheit , hat der Betrug sich

angemaßt , der Natur köstlichste Stimmen entweiht,
die das bedürftige Herz m der Freude Drang sich erfindet.
Diese merkwürdig deutsch empfundenen Worte fallen mit

einem Male wie ein lichter Schein in das Dunkel unseres Daseins¬
kampfes. Was sind uns Schmähung nnd Betrug , wenn in uns
selbst die heiligen Werte unserer Station lebendig werden, die gro¬
be,! Erinnerungen unserer Geschichte erwachen und das bedürftige
Herz in der Freude Drang an ihnen sich aufrichtet und den vollen
Glanz der Wahrheit in ihnen wiederfindet?

Das aber ist die Wahrheit und der große unsterbliche Sinn
des Ereignisses vom 18. Januar 1871, daß wir aus ihm aus Knech¬
ten des Schicksals zu Herren unseres Schicksals geworden sind.
Herr seines Schicksals werden, heißt freilich nicht, gegen äußere
Schicksalsschläge völlig gepanzert und gesichert werden, wohl aber
heißt cs, auch unter ihnen sich innerlich selbst und seine Ehre und
Würde behaupten und nach eigenem Lebensplane auch das Ge¬
störte und Zerstörte wieder anfrichten können. Eben diese innere
Selbstbesinnung fehlte uns in hohem Grade in den Zeiten der na¬
tionalen Zersplitterung . Sie fehlte uns nicht auf dem Gebiete des
geistigen Schaffens, der nationalen Kultur , auch nicht in den Keim¬
zellen dieser Kultur , im Streben und Ringen des einzelnen Men¬
schentums und in der Lebensführung der- deutschen Familie . Sie
blühle hier sogar, wie sie so nie wieder geblüht hat, in den Zeiten
unserer großen Dichtung und Philosophie, die als größten Gedan¬
ken den Gedanken der inneren Freiheit und Schöpferkraft des
Geistes erzeugt hat. Aber wie heut haben wir uns auch diese Ent¬
faltung unserer inneren geistigen Kräfte erkämpfen inüssen. In
den zwei Jahrhunderten , die zwischen dem Augsburger Religions-
frieden und der Erhebung unserer großen Dichter liegen, war der
deutsche Mensch auch innerlich eng, klein und schwunglos gewor¬
den. Ms er sich, von tief in ihm liegenden Kräften getrieben,
wieder emporrichtete und sein Antlitz der Sonne zuwandte , glaubte
et zuerst noch hinwegblicken zu können über die prosaische Erden-

- Hastigkeit des staatlichen Lebens. Man versteht es, denn der da¬
malige deutsche Staat hatte noch nicht viel, was die geistigen Be¬
dürfnisse des Deutschen befriedigen konnte. Auch er konnte, müh¬
sam emporstrebend aus gedrückten Verhältnissen, eine innere
Enge und Durstigkeit lange nicht überwinden . In der Zeit der
großen geistigen und politischen Erneuerung am Anfänge des 19.
Jahrhunderts schmolzen dann endlich Staats - nnd Geistesleben

' Deutschlandsinniger zusammen, — und doch wurden sie noch nicht
vollkommenund dauernd mit einander vereinigt . Während Dich¬
tung, Kunst und Wissenschaft in Deutschland sich weiter frei, ur¬
sprünglich und selbstherrlich entfalteten , sank Preußen , der Staatf der deutschen Zukunft, nach 1815 wieder auf Jahrzehnte in einenges und stockendes Dasein zurück. Es versagte sich den nationalen
und freiheitlichen Wünschen seines eigenen Volkes und der großen
deutschen Nation . Es erschien, nicht ganz mit Recht, aber sehr be¬
greiflicherweise, den übrigen Deutschen, als habe Preußen seine
großen Ueberlieferungen und Aufgaben ganz vergessen, als för¬
dere es nicht, sondern hemme nur noch den politischen und natio¬
nalen Fortschritt Deutschlands. Man vergaß und vergißt auch
heute noch eine sehr wesentliche Ursache dieser reaktionären Er¬
starrung Preußens zwischen 1815 und 1860. Sie war nicht allein
die Schuld kurzsichttgerund befangener Staatsmänner . Preußen
wagte auch deswegen nicht, seine Flügel freier zu regen, weil diese
Flügel noch nicht stark genug waren . Es hieß zwar europäische
Großmacht, aber es war es nicht im vollen Sinne . Die nationale
und freiheitliche Palittk , die man von ihm forderte, führte mit

J innerer Notwendigkeit zu großen deutschen und europäischen Ent-
scheidungskämpfen. Zu diesen aber traute sich das Preußen der
Biedermeierzeit die Kraft noch nicht zu. Der äußere Druck, unter
dem es stand, die Rücksicht aus die europäischen Machtverhältnisse,
zu der es gezwungen war , hemmten auch im Innern des Staates
die freiere Bewegung. Jnnnsre und äußere Lage hingen sehr eng
zusammen. Hier wie dort fehlte es ihm an Atemraum und Lebens¬
lust. Es war nicht wahrhaft Herr seines Schicksals.

Niemand hat das brennender gefühlt, als Bismarck zu Be¬
ginn seiner staatsmännischen Laufbahn . Sein Ziel war zuerst
nur , Preußen zu befreien von dem Drucke der deutschen und eu¬
ropäischen Wachtkonstcllation, der auf ihm lastete: Preußen sollte
Großmacht im vollen Sinne werden. Es konnte 'es, wie er bald
einsah, nur werden, wenn es die enge preußische mit der breiten
deutschen Grundlage vertauschte, wenn auch die gebundenen deut¬
schen Kräfte gelöst wurden von ihren .Fesseln, und Preußen und
Deutschland untrennbar verschmolzen wurden . Durch eine Ver¬
einigung von Staaisklugheit und Heldenttim, wie sie die Weltge¬
schichte so nicht wieder kennt, erreichte er sein Ziel und begründete

wollte schnell an ihm vorüber , seinen Gruß kaum beachtend, wandte
sich aber doch, auf den Hof hinaustretend , noch einmal um.

Bitte , wo ist Papa?
Das klang so kurz, daß es fast unhöflich herauskam.
Jorre gab daher in gleichem kühlen Tone zurück: Herr Reimer

verließ soeben den Packraum und ging wahrscheinlich in sein Pri-
votkontor.

Danke.
Die junge Dame wandte sich dem bezeichneten Raume zu, und

Jorre blickte ihr nach. Wie schön sie war in .ihrer herben Kälte, wie
elegant sie einherschritt' Seit dem ersten Tage , an dem er mit der
damals Zwanzigjährigen bekannt wurde, hatte er sich zu der Toch-
ter seines Chefs" hingezogen gefühlt, aber er hatte den heimlich ge¬
hegten Wunsch rasch wieder fallen lassen, als er sah, daß Susanne
ihm auch späterhin nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte. Im
Gegenteil, sie schien in ihm nur einen Angestellten des Vaters zu
sehen, der es nicht wagen durfte, sein Auge zu der reichen Fabrik¬
besitzerstochter zu erheben. Voll Bitterkeit hatte er auch bemerkt,
daß das junge Mädchen seinen Kollegen, den Ingenieur Brotmann,
ja sogar die alten Werkmeister freundlicher behandelte als ihn, der
sich doch der besonderen Gunst des Vaters erfreute . Er hatte man¬
chen Tag über die Ursache ihres Verhaltens nachgegrübelt, glaubte
nun aber endlich den Grund gefunden zu haben. Sie , das echte
Bild eines deutschen Mädchens, blauäugig und blondhaarig , die be¬
geisterte Patriotin , hatte nichts übrig für französisches Mischblut
und sah in dem dunklen, schwarzäugigen Ingenieur de» verkörper¬
ten Franzosen. So hatte er sich denn zusc eden geben müssen,
dennoch aber konnte er es nicht verhindern , daß sein Herz heftiger
schlug, wenn er der kühle» Deutschen begegnete.

Inzwischen hatte Susanne das Privatkontor des Vaters erreicht
und trat rasch über die Schwelle. Reimer wandte sich unwillig um:
D» weißt es, Suse, ich liebe es nicht, daß Du mich während der Ge¬
schäftsstundenstörst. Liegt etwas Wichtiges vor?

Aber Papa , klang es zärtlich zurück — man konnte gar nicht
glauben, daß diese Stimme dieselbe war , die noch vor wenigen Se¬
kunden so kalt und abweisend geklungen — schau doch, ein Brief
von Herbert.

Ist er gesund?
Ja . Papa , willst Du lesen?
Sie sckwb ihm mehrere eng beschriebeneBriefblätter hin.
Ick) danke Dir, mein Kind. Ich habe Wichtiges zu arbeiten,

ober in einer Stunde komme ich hinüber , dann werde ich sehen, was
Herbert schreibt.

Armer Papa , immer hast Du zu arbeiten!
Danke Gott, Kind, daß wir noch Arbeit haben . Wer weih, wie

lange das noch der Fall ist. Aber nun geh', Suse , ich habe wenig
Zeit.

* Die junge Dame packte die Blätter zusammen. Roch ein».
Pavo . Muß Herr Brotmann mit in den Krieg?

Rein , mein Kind, fürs erste nicht, aber Herrn Jorre verliere ich.
So ? klang es gedehnt zurück. Bald?
Herr Jorre ist Reserveoffizier und wäre längst bei seiner

Truppe, wenn man ihn nicht wegen seiner Verletzung am Arme
X »och zurückgestellt hätte. Aber er hat sich bereits gesund gemeldet

und wird in den nächsten Tagen fortkommen.
}, v . Ach ja, entgegnete sie spöttisch, das war ja der Held, der sich

"8» wildgewordenen Pferden entgegenwarf
E :wih, es war auch ein tollkühnes Wagnis . Wäre er nicht

^wese », so wären die Insassen des Wagens wohl schwerlich mit dem
davongekommen.

den deutschen Nationalstaat . Jetzt endlich war der natürliche und
organische Zustand für Deutschland erreicht, den die durch ihre Lage
und Vergangenheit begünstigten Großmächte in West- und Ost¬
europa längst erreicht hatte». Jetzt endlich wurde der bis dahin
immer, sei es offen, sei es versteckt wirkende Einfluß fremder
Mächte auf deutsche Regierungen gebrochen. Bisher war jede
einzelstaatliche Regierung Deutschlands in einer Zwangslage ge¬
wesen, in einem unausweichbaren Konflikte zwischen dem natür¬
lichen partikularistischen Interesse der Selbsterhaltung iznd den
elementaren Bedürfnissen der nationalen Gemeinschaft. Auch die¬
ses Problem wurde gelöst, und die Form wurde gefunden, die den
deutschen Einzelstant aus einem Hindernis der deutschen Einheit
zu einem Träger und Mitbürgen der deutschen Einheit machte.
Bisher waren die Dinge in Deutschland so »echt darauf zugeschnit¬
ten, daß alles sich aneinander rieb und stieß und ärgerte . Es war
jetzt der Nation, als ob ein Alp ihr von der Brust fiele, als ob sie
jetzt erst ihres Lebens ganz froh werden könne. Wende man nicht
ein, daß auch das innere Leben nach 1871 von großen und leiden-
schastiichen inneren Kämpfen erfüllt worden ist. Diese Kämpfe
hatten einen ungleich größeren Zug, als die kleinliche Misere der
Bundestagszeit . Man möchte heute noch die einen mit den ande¬
ren vertauschen. Die inneren Kümpfe nach 1871 waren nichts an¬
deres, als die Wachstums- und Begleiterscheinungen eines gewal¬
tigen Aufschwunges der nationalen Energien , die jetzt erst, erlöst
von den Fesseln der Vergangenheit, zeigen konnten, was sie ver¬
mochten. Wo hör ein Volk in so kurzer Zeitspanne das geleistet an
Arbeit, was mir seit 1871 geleistet haben? Wir sind uns auch
mancher Mängel und Schattenseiten dieser glanzvollen Entwick¬
lung bewußt, und doch dürfen wir uns Eines heute mit froher Ge¬
nugtuung sagen: daß wir als freie Messchen gelebt haben , daß wir
ausrecht standen in der Welt, daß wir mit Stolz und Achtung vor
uns selbst unsere Arbeit getan haben, daß wir uns jeder anderen
Nation mit dem vollen Gefühl der Gleichberechtigung an die Seite
stellen konnten. Es scheint so selbstverständlich, daß wir dies alles
genossen haben, — und doch gewahren wir jetzt, wo dieses Gut
wieder bedroht ist, daß es ein für unser ringsum eingepreßtes Volk
gar nicht selbstverständliches, sondern sehr teuer erkauftes Gut ist.

Man will es uns wieder nehmen. Darauf laufen die Kriegs¬
ziele unserer Feinde hinaus . Wir sollen so machtlos wieder werden
wie in früheren Jahrhunderten . Rußland und Frankreich wollen
unsere Grenzmarken nehmen, England unseren Handel an sich
reißen, und alle drei wollen, daß wir in Zukunft keinen solchen
Verteidigungskrieg wieder zu führen imstande sind, wie wir ihn
jetzt als freie und starke Nation führen konnten. Wir haben den
18. Januar oft mit tönenden Worten feiern können. Wir begehen
ihn jetzt zum dritten Male mit Hieb und Stoß gegen einen Feind,
der uns an die Gurgel packen möchte. Aber wir werden uns da¬
bei auch mm dritten Male der gewaltigen und unzerstörbaren
Kraft bewußt, die das Werk de» 18. Januar 1871 dem deutschen
Volke gegeben hat.

Mffauische Nachrichten.
Biebrich.

* Nach dem Vorgänge Preußens wird auch im Reiche be¬
dürftigen Beamten  im Ruhestände und bedürftigen Hinter¬
bliebenen von Beamten und Pensionären im laufenden Rechnungs¬
jahr eine e'nmaligs außergewöhnliche Kriegsunter  st ützung
entsprechend der in Preußen gezahlten gewährt werden.

* Wb Die Gemüse- und Konserven-Kriegsgelellschaft teilt mit,
daß der Absatz von Gemüse - Konserven und Fah-
bahnen  vor ro'e nach streng verboten  ist . Die Freigabe des
Absatzes wird erst in einigen Wochen erfolgen. Die Gemüsckon-
s.roen sollen sür die gemüseärmste Zeit aufgespart werden . Gegen¬
teilige Nachrichten sind irrig.

* Zunahme des Tageslichts.  Eine halbe Stunde
haben die Tage seit dem 21. Dezember bereits zugenommen. In¬
nerhalb der nächsten zwei Wochen steigert sich die Zunahme bis
auf eine volle Stund «. Gegen Ende des Monats Januar ist die
Lichtzunahme schon recht merkbar.

Wiesbaden. Di» Verletzungen der Frau , welche am Sonntag
morgen im Hauptbahnhose mit dem Fuße zwischen Bahnsteig und
Trittbrett festgeklemmt wurde, waren so schwer, daß die Bedauerns¬
werte im Krankenhause bald nach ihrer Einlieserung verstorben ist.

— Der Kommunallandtag von Wiesbaden ist zum 30. April
berufen worden.

— Beim Rodeln verunglückt ist am Samstag nachmittag auf.
de» Rodelbahn am Chäusfeehaus ein 14jähriger Schüler aus Mainz.
Er erlitt einen Beinbruch.

— Ein fetter Konkurs! Im Konkurs über das Vermögen des
Kaufmanns Oscar Lackner zu Wiesbaden soll die Schlußoerteilung
erfolgen. Der Massebestand betrögt 5236.71 Mark . Zu berück¬
sichtigen sind Forderungen im Betrage von 750 331.15 Mark ._

Ich will Dich nun nicht weiter stören, Papa , leb wohl!
Reimer nickte nur mit dem Kopf und vert ' efte sich aufs neue

in seine Bücher. Susanne aber stieg gedankenvoll die Treppen
hinab und begab sich durch die Anlagen in das der Fabrik nahe ge¬
legene Wohnhaus . Es war e n einfacher Bau mit einer breiten
Treppe, die in den Vorgarten führte. Dennoch machte das Haus
einen vornehmen und freundlichen Eindruck, und in dem Borgarten
blühte und duftete es herrlich. Die schinale Seiteuwand war voll¬
ständig mit Efeu bewachsen, der sich bis zum Dache hinaufzog und
die beiden Fenster des Giebels vollständig umrahmte . Hier hatte
sich Susanne ihr freundliches Stübchen eingerichtet, hier faß sie
öfters stundenlang und träumte , ohne zu wissen, wovon.

Das junge Mädchen war- eine ganz eigenartige Natur . Kaum er¬
wachsen, hätte es die Mutter verloren nnd lebte nun . da der Bruder
im Kadettenkorps erzogen wurde, allein mit dem Vater . Er konnte
sich nicht viel seiner Tochter widmen, da ihn die Geschäfte stark in
Anspruch nahmen. So hatte sich Susanne ein eigenes Leben ge¬
zimmert. Da der Vater in bezug auf Lehrkräfte bei der Tochter
nicht sparte, so hatte sich Susanne mehr nnd mehr der Musik zuge-
wandt und ihr Flügel bot ihr den schönsten Ersatz für Geselligkeit
und andere Zerstreuungen. Biel Leben herrscht» bei Reimers nicht:
wohl sah der Fabrikherr , der eine entfernte Verwandle zu sich gc-
nonmien hatte, hin und wieder einige Freunde bei sich, aber sür
Susanne bot sich dennoch wenig Verkehr, zumol da das junae Mäd¬
chen auch fe'nc große Neigung dafür hatte . Während der Abends
leistete sie dem Vater Gesellschaft, und oft bat er sie, ihm irgend et¬
was vorzusp'elen. Das waren dann wirkliche Erlwlungsstun.den
für ihn; denn Susanne hatte die Gabe, Freud ' und Leid in Tönen
auszudrücken, so daß der Vater , ohne daß Susann « es merkte, in
der Seele seines Kindes las wie in einem offenen Buche. Er selbst
machte sich manchmal Gewissensbisse, der Heranwachsenden Tochter
so wenig Abwechselung zu bieten: aber Susanne war es selbst, die
lachend seine Bedenken zerstreute. Mit Tante Therese lebte sie im
besten E '»Verständnis. Die alte Dame behauptete, vollauf mit dem
Hauswesen beschäftigt zu sein, und daß alles wie am Schnürchen
ging, verdankte man ihrer peinlichen Gewissenhaftigkeit. So ließ
man sie schalten und walten ganz nach Gutdünken. -

Kr eg! Das Wort war wie ein Donnerschlag in den Frieden
dieser Familie gesahren. Susanne hatte oft dem Vater gelauscht,
wenn er vom Deutsch-Französischen Feldzuge, den er als Knabe
miterlebt hatte, sprach. Sie war sich, des ganzen Unglücks, das da¬
durch herausbeschworen wurde, voll bewußt ; dennoch jubelte sie
laut auf, als sie von der einstimmigen Begeisterung hörte nnd ver¬
schlang gierig alle Zeitungsnotizen , die von Deutschlands Kampf¬
bereitschaft und Deutschlands Siegen kündeten. Daß freil 'ch des
Vaters Fabrik schwer unter den Kriegswirren zu leiden haben
würde, das sagte sie sich auch. Ihr entging es auch nicht, daß Vater
jetzt mehr als früher arbeitete ; sie sah die Falten der Sorgen auf
seiner Stirn und verstand, daß es wohl die Verantwortung um seine
Leute war . die ihn schweigsamer denn je machte. Schon viele waren
in den Krieg gezogen, und Tante Therese hatte alle Hände voll zu
tun , um die znrückgelassenenFrauen und Kinder zum Teil mit
Essen, zuin Teil mit Kleidungsstückenzu versorgen.

Auch Susanne beteiligte sich lebhaft an diesem Liebeswerk ; galt
es doch. Not und Elend nach Kräften zu lindern . Vielleicht war es
möglich, daß der Datm die schwere Zeit gut überstand , so daß auch
die alten treuen^ Uligrsiillrrn vor Entbehrung geschützt werden
kynnren.

Liigl'ch sich st», «ci* * im Ort» die Münnsr ihr» Lnsrhüngrn vre-
Inflfcn mutzten, well d« Baterkanh rief. Im Kontor , in der Fabrik

« wc S chw u l g e r i cht. 2v der Eröffnungssitzung des Schwur-
> gerichis akr, Montag wurde verhandelt wider die öffentliche Dirne
1 Laoettc Olt aus. Dotzheim und ihren Zuhälter , den ehemaligen

Wagner Heuirich Lenz aus Wiesbaden wegen Meineids bezw. Ber-
leitung dazu. Das Gericht verurteilte die Ott wegen Meineids zu
einem Jahr Zuchthaus, während bezüglich des Lenz die Schuld, rage
verneint wurde und ein Freispruch erfolgte. — Heule Dienstag

* wurde verhandelt wider den Schlosser Ludwig Kopp, einen un
j Jahre 1889 in Oberhos in Bayern geborenen, verheirateten und
i noch nicht vorbestraften Wann . Er soll am Abend des 3. September
i v.  Os ., eitern Sonntag , im Hallgart er Gemeindewald den Förster

Orkopp aus Hallgarten, welcher ihn über dem Wildern betraf , er
schossen haben. Außerdem legt die Anklage ihm zur Last , daß er
in den Monaten August »nd September gewerbsmäßig in Wäldern
des Kreises Rüdeshe m gewildert habe. Der Angeklagte gibt im

! Ganzen die Behauptungen der Anklage zu. Er will, während er
eben über ein von ihm erlegtes Reh geheugt war , einen Schuß in
den Hals erhalten nnd dann ins Blaue , ohne Jemanden zu sehen,
auch seinerseits einen Schuß abgegeben haben. Dieser Schuß hat
den Förster getroffen und auf der Stelle getötet. 8 Tage nach der
Tat wurde Kopp verhaftet und er war heute aus der Haft vorge
fuhrt . 20 Zeugen und Sachverständige find zu dem Termine ge¬
laden.

wc Wiesbaden. Schwurgericht.  In dem Prozeß gegen
den Schlosser Kopp wegen Tötung des Försters Orlopp aus Hall-
garten wurde ftstgestellt, daß der erschossene Förster bei seiner Auf¬
findung in der linken Hand noch die Pfeife hatte , welche kurz vor¬
her erst neu gestopft worden war, während die reck)te Hand , einen
Finger noch gekrümmt hatte, als ob mit demselben eben das Ge¬
wehr habe abgedrückt werden sollen. Dicht daneben lag sein Jagd¬
gewehr, an welchem der Kugellauf abgeschossen, der zweite mit
einer Schrotpatrone geladene Lauf dagegen noch unentladen war.
Es wurde ziemlich allgemein angenommen, und diesen Standpunkt
nahm auch später die Anklage ein, daß der Förster sich, nachdem in
seiner Nähe ein Schuß gefallen mar, in der Annahme dem Schützen
genähert habe, es mit einem Jagdberechtigten zu tun zu haben , daß
er sich ln dieser Voraussetzungaber getäuscht und er gleich de» töd¬
lichen Schuh erhalten habe. Unmittelbar vorher aber habe er
instinktiv den Finger an den Abzug seines Gewehres gelegt und
sich dadurch ein Schuß entladen. Auf Kopp lenkte sich erst der Ver¬
dacht nach 8 Tagen, als sestgestellt wurde, daß er ein Jagdgewehr
in derselben Zeit verkauft habe. Anfänglich stellte er in Abrede,
irgendwie mit dem Tode des Försters in Verbindung zu stehen, und
erst später bequemte er sich zu dem Eingeständnis , tatsächlich in der
kritischen Nacht an der Stelle, an der Orlopp erschossen gesunden
worden sei, gewildert zu haben. Als er im Begriff gewesen, einen
eben von ihm erlegten Rehbock am Gehörn aus einer Hecke hervor¬
zuziehen, habe er plötzlich, ohne angerusen worden zu sein, eine,,
Schuß in die linke Halsseite erhalten, «halb ausgerichtet habe er
darauf blind nach der Richtung, aus der der Schuß gefallen sei,
ebenfalls einen Schuh abgegeben und sei dann querfeldein , ohne
sich um seine Jagdbeute werter zu kümmern, nach .Hause gelaufen.
Die Flinte nebst der zugehörigen Munition habe er sich kurz vorher
erst in Worms gekauft, in der Absicht zu wildern , weil die ihm zu¬
gänglichen Lebensmittel zur Ernährung seiner aus Frau und zwei
Kindern bestehenden Familie nicht ausgereicht hätten . Einige Tage
vor dem Tattage schon sei er zum Wildern ausgezogen , ohne jedoch
dabei irgendwelche Beute gemacht zu haben. Die Verhandlungen
zogen sich mit einer nur kurzen Pause von vormittags 9’A bis
abends 7 Uhr hin. Die Sachverständigen waren einig darin , daß
die Lage, wie der Angeklagte sie geschildert habe, nach der Schuß¬
richtung und dem Schußcrsolg nicht gewesen sein könne, daß die
ursprüngliche Vermutung, Orlopp sei erschossen worden , als er sich
in der Meinung, einen Jaqdberechtigten vor sich zu haben , Kopp
genähert habe, viel für sich habe. Nichtsdestoweniger sprach das
Verdikt der Geschworenen den Angeklagten außer des gewerbs¬
mäßigen Wilderns lediglich der Körperverletzung mit Todeserfolg
schuldig, und das Urteil verhängte über ihn bei Zubilligung von
mildernden Umständen eine Gesängnisstrase von drei Jahren
und einem Monat Gefängnis,  unter Anrechnung von
einem Monat Untersuchungshaft. Der Angeklagte erklärte gleich,
auf das Rocht der Revisionsbefchwerdeverzichten zu wollen bezw.
die Strafe anzunrhmen.

wc Heute hat sich vor dem S chw u r g e r i cht der Tagelöhner
Nikolaus Altenrirch,  geboren im Jahre 1885, verheiratet und
vorbestraft wegen Diebstahls, Bettelns , Körperletzung. Wilderns,S t wegen Amtsanmaßung, Erpressung usw. mit drei Jahrenngnis, zu verantworten . Die letztere Straftat verbüßt er zur
Zeit. Zuletzt hatte er seinen Wohnsitz in Biebrich.  Dort stieß
er am 8. Juni abends auf ein junges Mädchen aus Wiesbaden,
welches die letzte Fahrgelegenheit nach Wiesbaden verpaßt hatte
und so genötigt war , zu Fuß zu gehe». Altenkirch stellte sich dem
Mädchen als Schutzmann vor, machte ihm Vorwürfe , daß es so
spät noch aus der Landstraße zu finden sei, nahm es, unter dem

würde es allmählich noch leerer werden, all d e bekannten Gesichter
würden den Arbeitsanzug mit der Uniform vertauschen. Auch
Marcel Jorre , sagte der Vater , ginge in den nückisten Tagen . — .
Pah ! Sie schürzte die Lippen. Mochte er doch gehen! Was lag
ihr denn an diesem Manne , der so gerade und unentwegt seines
Amtes waltete! S 'e hatte noch nicht viel freundliche Worte für ihn
gehabt: er hatte auch nie wie so mancher andere ihre Gunst gesucht
und ihr niemals, wenn er bei ihrem Vater zu Gaste war , jene klei¬
nen ritterlichen Huldigungen erwiesen, wie dies seine Vorgänger
getan hatten. Er gab ihr wahrscheinlich deutlich zu verstehen, daß
er sich aus der Deutschen nichts mache. Er , e'n Abkomme der Fran¬
zosen, hielt es wohl lieber mit den dunkeläugigen Französinnen , die
fo oft den deutschen Elsaß besuchten. Aus seinem Munde hatte sie
zwar selbst erfahren, daß er voll und ganz zu Deutschland hielt
und stolz darauf war , die deutsche Uniform tragen zu dürfen
— hm!

Nun ging auch der in den Krieg und kehrte vielleicht nicht mehr
zurück. Was kümmerte sie das ? Se machte sich ja nichts aus dem
stmgcn Manne . Ob er wohl an sie dachte, wenn er draußen im
Fcide stand? Ob er wohl Abschied von ihr nehmen würde?

Susanne stützte den Kopf schwer in die Hand . Dann erhob sie
sich, schritt zum Flügel hinüber und leise und wehmütig erklangen
unter ihren Fingern di« Saiten.

*

In seiner feldgrauen Uniform stand Marcel Jorre abschied-
sehmend vor seinem Chef, der zu ihnt sprach:

W'r sehen Sie heute abend noch einmal , Herr Jorre . Ich
werde nicht verfehlen, ans dem Bahnhofe zu sein, damit Sie vd>>
hier nicht ganz verlassen scheiden. . ..

Ick) danke Ihne », Herr Reimer , für Ihre Freundlichkeit und
bitte Sie , dem gnädigen Fräulein meine ehrerbietigsten Abschicds-
grüße zu überm tteln.

Nun , ich hoffe, daß Susanne Ihnen heute abend noch das Ge¬
leit geben wird. Sie sahren jetzt zu den Ihrigen?

Jawohl , Herr Reimer, ich habe den Ellern und den Schwestern
noch nicht „Lebewohl" gesagt. Bie! Zeit bleibt nur freilich nicht,
da ich morgen früh bereits in Stratzburg fe n muß.

Das Reisen ist jetzt durch die mangelhaften Zugverbittdungen
etwas umständlich, lächelte der Fabrikherr . Sonst erreichen S 'e
Ihre Vaterstadt in reichlich zwei Stunden , aber wer weiß , ob Sie
heute schong-gen Mittag dort sind. Ich möchte Ihnen daher e'iwn
anderen .Vorschlag machen: Nehmen Sie mein Auto ; dann sind
Sie in Kürze in I ., und es bleibt Ihnen der ganze heutige Tag,
um m't den Ihrigen zusammen zu sein. Da Sie heute abend ja
doch über unsere Stadt zurückmüssen, so bringen Sie mein Auto
wieder hierher.

Jorr ^ verneigte sich. Ich nehme Ihr freundliches Anerbieten
mit Dank an, Herr Reimer, zumal ich wirklich nicht weiß , wie die
Zugvcrbindung gegenwört'g von dort nach hier ist.

Der Fabrikherr klingelte und mies den eintretenden Burenu-
d'encr an, das Auto Vorfahren zu lassen. Nach wenigen Minuten
war alles bereit, und freundlich geleitete der Chef seinen jungen
Ingenieur zu dem Kraftwagen.

Auf Wiedersehen heute abend.
Jorre legte nochmals die Hand grüßend an den Helm: dann

oeAieh das Auto den Fabrikhof. Als es um d e Ecke des Wohn¬
hauses bog,, schaute Jorre zu den Fettslern h'nauf , jn der Hoffnung,
noch einmal wenigstens flüchtig Susanne zu sehen. .Uber hmter
den fest geschlossen.'» Fenstern regte sich nichts. —

* (Fortsetzung folgt.)
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Dorgeben, es dem Polizeibureau vorzuführen, mit in die Anlagen
an der Wiesbadener Allee und nahm dorr nicht nur allerlei Hand¬
griffe an seinem Opfer vor, sondern nötigte cs auch durch Drohun¬
gen, sich zu verpflichten, am nächsten Tage ihm in der Nähe des
Herzog-Adolf-Denkmals einen bestimmten Geldbetrag auszufolgen,
um sich dadurch die Bestraflmg wegen seines nächtlichen Herum¬
streifens zu ersparen. Als Altenkirch zur Empfangnahme des Gel¬
des an Ort und Stelle erschien, wurde er sestgenommen. Die
gegen ihn erhobene Anklage lautet auf Anmaßung eines öffent¬
lichen Amtes, räuberische Erpressung auf einem öffentlichen Wege
und-Vornahme unzüchtiger Handlungen. 9 Zeugen und als Sach¬
verständiger bezüglich des Geisteszustandes des Angeklagten
Kreisarzt Dr. Pils sind geladen. Auf Antrag des Vertreters der
Anklagebehörde beschloß das Gericht den Ausschluß der Oesfentlich-
keit für die Dauer der Verhandlungen.

Wiesbaden. Dem König!. Kreisassistenten May wurde aus
Anlaß seiner 25jährigen Beschäftigung auf dem Landratsamt zu
Wiesbaden durch den Herrn Landrat Kammerherrn von Heimburg
eine bronzene Erinnerungsmedaille mit der Aufschrift „Für V e r-
dienste um den Landkreis Wiesbaden"  behändiat.
Herr May ist schon in früheren Jahren während seiner Tätigkeit
als Registrator , aber noch mehr in letzter Zeit durch die Be¬
arbeitung der Militärsachen mit weiteren Kreisen der Bevölkerung
des Landkreises Wiesbaden in Berührung getreten.

— Aus dem Rhemgan . Einen unerwarteten , dabei aber sehr
williommenen Fleijchzuwachs erhielt dieser Tage die Gemeinde
Eltville. Im Rhein wurde nämlich ein lebendes Reh aufgefischt,
ein kapitaler Bock, der sich wahrscheinlich von einer der benach¬
barten Auen aus zu der gefährlichen Wasserpartie entschlossen hatte
oder vor einem großen Treibjagen ausgerissen war . Daß das Tier
den macht g angeschwollenen Strom zu durchschwimmenvermochte,
darf als eine staunenswerte Leistung bezeichnet werden. Das Reh
wurde geschlachtet und unter d' e Einwohnerschaft verteilt . —
Weniger gut löste sich die leidige Fleischfragc für einen Schuh¬
machermeister im benachbarten Rauenthal . Der ehrbare Meister
hatte sich auch ein sog. Pensionsschweinchenängeschafft. Er erlebte
aber an dem Borstenvieh recht wenig Freude, denn es wollte trotz
aller „Schweine-Kriegstost" absolut nicht von seinem ursprünglichen
schlanken Formen abgehen. Da es beharrlich bei seinem früheren
Gewicht von 60 Pfund stehen blieb, nahm der Mann im Aerger
seinen alten Schießprügel und schoß das arme , unschuldige Wuzi
tot. Diese ungewöhnliche Schlachtart erregt allenthalben große
Heiterkeit.

Rüdesheim. Zu einer sonst ungewohnten Zeit, im Januar,
hatte die König!. Preußische Domäne eine Weinversteigerung anbe¬
raumt , die am 12. Januar abgehaiten wurde. Der gesamte Erlös
für 24 Halb- und 87 Viertelstück stellte sich auf 157 976 Mark ohne
Fässer.

Frankfurt . Am 2. Mai v. Js . wurde in Santa Rita in Bra¬
silien der Sohn des Haml^ ger Theaterdirektors Sodtmann -Al-
berti von einem UnbekannteWetütet . Als Täter wurde jetzt der in
Frankfurt geborene Händler Heinrich Geißler festgestellt. Er konnte
aber noch nicht verhaftet werden. Zuletzt wurde "er in Sao Paulo
gesehen.

— Die Strafkammer verurteilte den 33jährigen Tag¬
löhner Wilhelm Birx , der, nachdem er aus der Strafanstalt Preun¬
gesheim entwichen war , als falscher Gasmann in Privatwohnungen
die Gaseinrichtung „revidiert" und Gasautomaten beraubt hatte,
zu vier Jahren Zuchthaus.

Frankfurt . Zu der Magistratsvorlage , die dis Errichtung einer
auf der Volksschule aufaebauten schulgelvsreien Uedergangsklassefür
hervorragend begabte Volksschüler anstrebt, um diesen d'e Er-
re-chung des Einjährigenzieles oder den Uebergang in die Ober-
Sekunda höherer Lehranstalten zu ermöglichen, nahm der Frank¬
furter Lehrrrvcrein nach eingehender Aussprache eine Entschließung
an, in der sich der Verein entschieden gegen die Einrichtung der ge¬
planten Uebergangsklasse ausspr 'cht. Er fordert nach wie vor eine
Vereinheitlichung des Frankfurter Schulwesens durch Abschaffung
aller Vorschulklassender Mittelschulen und der höheren Schulen.
Deshalb b'ttet er die städtischen Behörden Maßnahmen zu treffen,
um diese Vereinheitlichung durch eine organische Verbindung der
Volksschulen mit den Mittelschulen anzubahncn und zu diesem Zweck
alle Vorschulklassenan den Mittelschulen abzuschaffen, alle ent¬
sprechend begabten K'nder der Volksschulen nach dreijährigem
Schulbesuch in die Mittelschulen zu überweisen (soweit die Eltern
nicht den Uebergang in die höhere Schul? wünschen), die Schul¬
geldfreiheit für die Mittelschulen einzuführen und den Lehrplan
der Mittelschulen so zu gestalten, daß aus der Oberstufe der Ueber¬
gang in eine höhere Lehranstalt möglich ist.
___ —Tödliche Unfälle.  Der 18sährige Hilssschaffner Ph.
Fischer aus Hochstadt wurde im Ostgütsrbahnhof von einem Ran¬
gierzuge überfahren und gelötet. — Im Haufe Schnurgasse 65
stürzte das vieriährige Söhnchen des Arbeiters Kratz von einem
Stuhl in einen Kübel mit kochendem Wasser. Es verbrühte sich zu
Tode.

— Würdeloses Weibsvolk.  Var dem Schöffengericht
erschienen drei Arbeiterinnen aus Nied. b':e sich zu Dritt in einen
Franzosen verlicbt harten, der hier mit ihnen in der gleichen Fabrik
arbeitete . Sie hatten ihm Liebesbriefe und ihre Photograph 'en ge¬
schickt, und eine hatte ihm auch zehn Mark bar , Zigaretten und an¬
ders D'nge zugesteckt. Dis Letztere, eine verheiratete Frau , wurde
zu sieben Tagen Gefängnis verurteilt , die beiden anderen , von
denen sich auch noch eine Ehefrau nennt, kamen mit se zwei Tagen
Gefängnis davon.

— Der Nationalstiftung winden von Herrn Walter vom Rath
und Frau Dr . Lucius je 5Ö000 Mark überwiesen mit der Bestim-
inung, daß hiervon 59 909 Mark der Stadt Frankfurt , je 25 990
Mark den Angehörigen der Provinz Hessen-Nassau und dem Haupt¬
ausschuß in Berlin zur Verfügung gestellt werden.

Dad Ems. Eine beachtenswerte Bitte richtet Bürgermeister
Dr . Schubert an die Einwohner , indem er sie ersucht, vor Beginn
der Kürzcit die Aufschriften an den Häusern und die Geschäftsschil¬
der zu prüfen und alle fremdländischen Ausdrücke durch deutsche
Wörter zu ersetzen. Zur näheren Erläuterung seiner Bitte führt
er verschiedene unschöne Be spiele an ; besonders weist er darauf
hin daß sich das beliebte „Villa" richtiger, besser und vornehmer
durch Haus wiedergeben taffe.

Die Frau in Männerberufen . Aus dem Ergebnis einer Um¬
frage, die der „Berliner Lokal-Anzeiger" über d e Frauentätigkeit
im Wirtschaftsleben veranstaltet hat, läßt sich an einer Reihe von
Beispielen zeigen, wie diese Heere der die Wohlfahrt der Heimat
fördernden Frauen aussehen, was sie leisten, wie unter den er¬
schwerendenBedingungen ihrer schwächeren körperlichenNatur und
ihrer Unkenntnis des gewerblichen Apparates sie sich doch schnell
und kühn in die neuen Verhältnisse hineingesnnden haben. So
äußerte sich u. a . der Regierungsrat Osthoff von der Kgl. Eisen¬
bahndirektion Berlin über die Beschäftigung der Frau im
Eisenbahnbetrieb: „Es gibt fast keine Stelle in dem gro¬
ßen Betriebsapparat des Bahnwesens , in dem nicht Frauen als
Ersatz für die fehlenden Männer eingesprungen wären . Sie wer-

. den verwandt bei den Bahninstandhaltungsarbeiten , in den Hauvi-
werkstätten. in den Materialmagazinen . Im Betriebsdienste ver¬
richten sie Dienste auf einfachen Blockstellen, Nebenstellwerten, be¬
tätigen sie sich als zugführende und Aufsichtsfchaffnerinnen. als
Schaffnerinnen im Fernverkehr , bei Schlafwagen und Güterzügen,
vermischt mit männlichem Personal . Auf den Bahnhöfen findet
inan sie als Türschließerinnen und Bahnsteigschaffnerinnen; auf
einfachen, weichenlosen Bahnhöfen werden sie auch im Bahnhofs-
auffichtsdicnft verwandt . In den Schreibstuben der Bahnhöfe wer¬
den sie mit schriftlichenArbeiten, mit der Bedienung der Telegra¬
phen- und Fernsprechanlagen betraut . Die Auskunstserteilung und
Fundbureaus bedienen sich ebenfalls weiblicher Kräfte. Im Ver-
kehrsdienst sind dis Frauen als Zugabfertigerinnen beschäftigt, beim
Bekleben und Plombieren der Wagen, vereinzelt auch im Lade-
mcisterdienst zum Sortieren und Staffeln der Frachtbriefe und auf
dem Güterboden zum Bewegen der Frachtgüter . In der Fahrkar¬
tenausgabe und den Bureaus der Güterabfertigung waren sie schon
bisher beschäft'gt. Bei der Handgepäckaufbewahrung und im Dienst
der Gepäckträger arbeiten sie mit Männern zusammen, da für sie
allem die Lasten zu schwer sind. In den Bureaus der Bctrieds-
ömter und Dircktioneii ist ebenfalls die Frauenbeschäfligung er¬

weitert worden. Allgeniein wird der gute Wille, Fleiß , Eifer an¬
erkannt, und vielleicht auch recht gute Leistungen, soweit sich ein
Urteil über die Bewährung der Frauen im Bahndienst bilden läßt.
Störend wird nur der häufige Wechsel der Frauen in ihren neuen
Stellungen empfunden, was gerade beim Bahnbetrieb nicht Vor¬
kommen soll. Es bleibt noch abzuwarien , wie die Frauen den Dienst
in den kalten Wintertagen vertragen werden. Obwohl viele Frauen,
die sich im Betr eb bewährt haben, in der künftigen Friedenswirt,
schaft beibehalten werden müssen, ist die Beschäftigung der Frauen
bei der Bahn doch im allgemeinen nur als vorübergehend gedacht."
Bei der Beschäftigung der Frauen im Straßenbahn»
dienst  dient die Direktion der Großen Berl 'ner Straßenbahn mit
folgenden Angaben : Cs sind tätig im Schaffnerdienst 4700 Köpfe,
darunter 3900 Frauen ; im Fahrerdienst 2750 Köpfe, davon 450
Frauen : von den 150 Bahnwärtern und Weichenstellern20 Frauen;
im Werkstättendienst. einschließlich Wagenwäscher: von 1600 Köpfen
300 Frauen , und im Burearid wnst von 500 Angestellten 200 Frauen.
Auf allen Posten haben sich die Frauen den Airfordcrunqen des
Dienstes angepaßt un'o bieten ausreichende Leistungen, die von
denen der Männer nicht besonders abweichen. Bei dem Post-
disnst  wird - von der Berliner König!. Oberpostdirektion mitge-
tcilt : Mit der Beschäftigung weiblicher"Kräfte im Ferndienst sowie
in Post- und Telegraphendienst bei kleinen Postämtern sind seit
Jahren günstige Erfahrungen gemacht worden. Die für die Dauer
des Krieges in erweiiertem Umfange eingetretene Einstellung von
Frauen in den Postdienst als Ersatz für Männer ist nur ein vvr-
Lbergehenöer Notbehelf. D'e Zahl der Hiifskräfte wechselt dauernd.
Die Direktion der Allgemeinen Elektrizitäts - Gesell¬
schaft  teilt in der Umfrage lt. a. mit : Zurzeit werden in den
deutschen A.-E.-G.-Fabriken etwa die vierfache Zahl an weiblichen
Arbe tern gegen die Zeit unmittelbar vor Ausbruch des Kriegs be¬
schäftigt. Die an Stelle der zum Militär Einberufenen eingestellten
weiblichen Arbeitskräfte werden vorwiegend in den Munitions-
Werkstätten beschäftigt. Die Fabriken haben m't diesen weiblichen
Arbeitskräften im allgemeinen günstige Erfahrungen gemacht.
Namentlich dort hat sich die Frauenarbeit bewährt , wo es sich um
mechanische Arbeiten handelt, die keine größere körperliche An¬
strengung erfordern . Die Frauen haben sichw der Erwarten schnell
an die zum Teil völlig ungeübte Arbeit gewöhnt und kommen nach
Einarbeitung auf einen verhältnismäßig hohen Lohn. Allerdings
ist der Wechsel wesentlich größer als bei männlichen Arbeitskräften.
Auch für das Städtische Reinigungsmesen  haben sich
die Frauen als Fahrer im Nachtbetr' eb gut bewährt . Die Direk¬
tion der Allgemeinen Berliner Omnibus - Gesellschaft
schreibt: Es werden erst feit einigen Wochen Frauen in unserem
Betriebe als Schaffnerinnen und Kutscherinnen beschäftigt. Jni all-
geme non laßt sich wohi jagen, daß wir bisher mit unseren Er¬
fahrungen zufrieden sein können." Eine sehr interessante Mit¬
teilung, die darauf hinweist, daß sich Frauen auch zu den schwersten,
bisher nur von kräftigen Männern arrsgeübie» Berufen »infinden,
macht die Berliner Paketfahrt - Gessllschaft:  Wir
tellen Ihnen mit. daß m'r eine Anzahl Frauen beschäftigen, und
zwar mit Stallarbeiten , mit Arbe'ten auf dem Speicher und als
Wagcnbegleiterinnen . Im großen und ganzen lasten stick) im Äxe-
ditionsgeweroe Frauen nicht gut verwenden, weil das Hantieren
mit den schweren Kolli, Auf- und Abladen vom Rollwagen , Stapeln
von Gütern für Frauenhände zu schwer ist. Es gehört eins be¬
stimmte Geschicklichkeit zu Sveditionsarbeiten , die den Frauen fehlt.
Störend ist auch schon die Kleidung der Frauen . Besonders ist cs
bei den Wagcnbegleiterinnen störend, weil sie soundso oft den Wa¬
gen hinauf - und ^rnunterklettern müssen." Die Berliner Hoch¬
bahn  gibt ihren weibl'chen Angestellten folgendes schöne Zeugnis:
„Wenn auch die Frauen nicht in der Lage find, die früheren männ¬
lichen Beamten voll zu ersetzen, da ihnen für anstrengende Arbei¬
ten auf die Dauer die körperliche Leisiungsfäbigkc't fehlt, und ferner
manche Diensüeistungen unseres Betriebs ziemlich viel technisches
Verständnis erfordern, so müssen wir doch durchaus anerkennen
daß sie sich bemüht haben, allen an sie gestellten Anforderungen ge¬
recht zu werden." Frauen als N a cht w ächt e r treten in diesem
seltsamen Gewerbe für eine Frau nicht so sebr w'e in anderen Be¬
rufen an das „Licht der Oeff-ntlichkcit". Trotzdem weiß die Direk¬
tion der Berliner Wach- und Schteß -Gsiellschaft viel Gutes von der
Bewährung der Frauen auf dem nächtlichen Posten zu berichten.
„Am ersten Tage der Einstellung von Frauen baden sich sofort
mehr als 400 weibliche Nachtwächter gemeldet. Sie haben sich in
nicht wenigen Füllen um die öffentliche Sicherheit verdient gemacht,
und was ihnen nicht durch überlegene körperliche Kraft gelungen ist,
vollbrachten sie vermöge weiblicher List. So gelang es ihnen zu
versetz ebenen Malen , Ladeneinbrecher und Diebe festnehmen zu
lassen, ehe diese ihre Beute in Sicherheit hasten usw." Das ist
eine Reihe von Urteilen aus maßgebenden Kreffen, dis beweisen,
wie die deutsche Frau sich durch nichts hat zurückschrecken lassen,
um ihren Beitrag an Arber Entschlossenheitund Ausharren im
Dienste des bedrängten Baterlandes zu leisten.

Bunies Allerlei.
Alzey. Eins Ehefrau aus Schafhausen hat einen dortigen

Landwirt dadurch beleidigt, daß sie ihn als Drückeberger bezeichnste
und ihm Kanonenfieber vorwarf . Das Schöffengericht verurteilte
st» zu einer Geldstrafe von 20 Mark eventuell vier Tagen Eefüna-
nis und Tragung aller entstandenen Kosten.

Singen . Hier ist es gelungen, den flüchtigen Kaufmann
Rosener, der an dem Warenbetrug gegen die Stadt Reu-Kölln be¬
teiligt ist, festzunehmen. Er hatte noch eine erhebliche Summe Gel¬
des bei sich, das für die betrogene Stadtgeme -inde Reu-Kölln sicher-
gestellt wurde.

Jena . Eine lange Reise hat eine Postkarte gemacht, die am
29. Januar 1883 von einer Hamburger Firma an e'nen Geschäfts¬
mann in Bürge ! zur Post gegeben worden ist. Am 10. ds. Mts .,
also nach 34 Jahren erreichte sie, wenn auch etwas vergilbt, aber
sonst in gutem Zustande, den Adressaten, der sich glücklicherweise
noch am Leben befindet.

Wien. Das Preisgericht der Grillparzer -Stiftung hat ein-
[lnruTug den für das Triennium 1914/1917 fälligen Grillparzerpreis
im Bettage von 5000 Kronen dem Schauspiel „Volk in Not " von
Karl Schbnherr zuerkannt.

Eschhofen. E 'ner der Hunde des eine Schafherde begleiten¬
den fremden Schäfers drang letzte Woche nächtlich in den Hühner¬
stall eines h csigen Besitzers ein und biß von 7 Hühnern 6 tot seine
Beute auch fast gänzlich auffreffend. Dann blieb er „wohlgesättigt"
im Stall liegen, wo er anderen morgen vorgesunden und solange
m Verwahr genommen wurde, bis der Besitzer den „Vermißten"
einige Tage später abhotte und sich zu dem nicht gerade geringen
Schadenersatz verpflichtete.

Asbach. Ein 16jährPer Mechaniker kam bei Ausbcfferungs-
arbeitcn an der elektrischen Fernleitung den Starkstromdrähten ' zu
nahe Er wurde voin Strom getroffen und stürzte als eine form¬
lose Masse tot zu Bode».

Nürnberg . Dienstag morgen 8 Uhr 15 Minuten ereignete sich
m der Fabrik Glenk und Däumer , autogene Schweißanstalt, eine
Explosion eines Carbidkcsseb-. Der Sachschaden ist erheblich, die
Ruckwand der Fabrik ist eingestürzt, alle Fenster sind eingedrückt,
wodurch 23 Arbeiter und Arbeiterinnen durch Schnitt- und Riß¬
wunden teils leicht, teils erheblich verletzt wurden.

Magdeburg . Dcr Ausstand de- Magdeburger Straßeirbahn-
schaffnermnen ist beigelegt. Seit gestern verkehren sämtliche Stra-
bahnbahnen wie früher . Da Schaffnerinnen erbalten bei 9 Stun¬
den Arbeitszeit einen Stundenlvhn von 49 Pfennig.

Der rMttwsch-Tagesbecich!.
Wb Amtlich. Großes Hauptquartier , 17. Januar.

Westlicher Kriegsschauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Ruprecht.

L» mehreren Skelkcn der nahm der Slriillcrie-
fantp? sn  Heftigkeit zu. Am Wer "honen wurde eine feind¬
liche Uttlernchmung durch unsere Batterien im Leime er¬
stickt.

— litamz . Ein Robekunsall ere' gneke sich Moistag naAmlstaA
aus den von der Mainzer Jugend rasch improvisierten Rodelbahnen
aus den Wällen zwischen Binger Tor und Hardenberg . Ein Schul¬
junge im Alter von 12 Jahren fuhr so ungeschickt auf seinem
Schlitten zu Tal , daß er mit dem einen Fuße anstieß und zu Fall
kam, wobei er einen Beinbruch erlitt . Er wurde sofort nach dem
neuen städtischen Krankenhaus gebracht. Ein Schlitten diente ihm
hierbei als Krankenwagen.

Mainz . Der bchayrige verheiratete Eisenbahnschaffner Hch.
Keller wurde Montag im Hauptbahnhos zwischen dem Gleise be¬
wußtlos aufgefunden . Keller schein: beim Ueberschreitcnder Gleise
von einer Maschine erfaßt und zur Seite geschleudert worden zu
sein. Jnr Krankenhaus erlag er den erlittenen schweren inneren
Verletzungen.

— Mainz . Der hiesige Wochenmarkt bot gestern ein gegen
früher stark verändertes Bild . Wo sonst die Bauersfrauen in langen
Reihen hinter hoch aufgetürmten Haufen von Gemüsen aller Art
saßen, da sah man heute die weitaus meisten Plätze völlig leer.
Nur einige wenige Händler hatten sich wie immer an ihren Stand¬
plätzen eingefunden, so daß bei der starken Nachfrage schon nack»
kurzer Zeit alles ausverkauft war . Die hierbei geforderten Preise
zeigten denn auch der großen Nachfrage entsprechendeine Höhe, wie
sie in keiner Nachbarstadt zur Zeit gezahlt werden. Obwohl Mainz
s'n sehr reiches Hinterland für Gemüsebau hat , standen die heutigen
Marktpreise erheblich über den vom gleichen Tage aus Franksurr
gemeldeten Preisen . Weißkraut stellte sich hier im Pfund auf
20 Pfg . gegen 14 Pfg . in Frankfurt , Wirsing auf 25—30 Pfg . gegen
22 Pfg . pro Kopf, Meeretig auf 60—70 Pfg . pro Stange gegen
85 Pfg . pro Pfund . Noterüben kosteten 25 Pfg ., Blumenkohl von
Faustgröße 80—9« Pfg . im Stück, Rosenkohl 60 Psg. pro Pfund.
Nur Sellerie (25—30 Pfg .) und Lauche (6—10 Pfg .) pro Stück
waren sehr reichlich vertreten . Besonders teuer wurde von den
Käufern der Preis für Spinat empfunden. Die Händler ließen sich
pro Pfund 55 Pfennig zahlen, obwohl sie ihn, wie uns heute von
Landwirten versichert wurde, bei diesen zum Preise von 32 Pfg.

. einkaufen. Ein Gewiiinaufschlag von 23 Pfg . pro Pfund darf mit
Fug und Recht als ein durchaus ungerechtfertigter Preis bezeichnet
werden. Die heutige schwache Anfuhr von Gemüse ist neben der
neuerdings beobachteten Zurückhaltung der Produzenten vor allem
auch auf d' e durch den starken Schneefall erschwerte Ausgrabung
der im Jelde eingelagerten Vorräte zurückzuführen. Der Obstmarkt
und der Markt von Hasen und Geflügel gehr allmählich ganz ein.

Zeitgemäße Warnung . Der Oberbügermeister von Essen macht
folgende Warnung bekannt: „Es ist wiederholt beobachtet wor¬
den, daß Händler und Händlerinnen von Laden zu Laden gehen
und dort die besonders knapp werdenden Artikel, wie z. B . Kerzen,
.̂onettenfe fe u. dergl. pakotwcife aufzukaufcn versuchen, um sie

dann an einer Zentrale zu sammeln und nach Zusammcnbringuna
einer größeren Menge diese Artikel als aus dem Auslände ge¬
schmuggelt dem Handel weiter anzubieten, natürlich mit entsvre-
chendem Preisaufichlag . Es ist dies eine Art des Kettenhandels "der
alleriuedrigzten Art , wobei Vorkommen kann, daß ein Detaillist, der
cm  Paket Kerzen an solche Personen verkauft dasielbe Paket später
von seinem Grossisten, der sie von derart gen dunklen Existenzen in
„em guten Glauben, Auslandsware gekauft zu haben, erworben hat,
zinn drei- oder vierfachen Preise wiederkaufen muß, sobald seine
Vorräte zu Ende sind."

Welches Tier hak die feinste Rase? Im Mai vorigen Jahres
fand nach der „Deutschen Jügerzeitting " ein Förster einen Frisch-
ing und nahm ihn in Pflege. Nach zwei Tagen folgte das Wild-

fchwemrind auf Schritt und Tritt der Förstersfrau , bald auch dem
Förster . Die Fährte des Försters nimmt das jetzt 140 Pfund
schwere Tier auf und hält sie sicherer als ein Hund.' Auch wenn
der Herr mit dem Fahrrad fortfährt und „Fritze" zu früh aus seiner
Haft bezreit wird, holt er den Mann in einer halben Stunde
fteudrg grunzend ein. Wenn der Frischling besonders eifrig nach
Fraß brach, so gelang es nie, ihn durch Einschlägen einer anderen
Richtung irrezuführen . Sein Spürsinn übertrifft demnach den des
Hundes.

Görlitz. Bei dom Brande in der Kolonie Köniasfeld in dem im
Kreise Lauban gelegenen Anwesen des Wirttchastsbesitzers Seid

dir beiden sechs- und dre'zchnjährigen Töchter und die
80jährige Erohmukter . Bei den Aufrüumungsarbeiicn fand man
die völlig verkohlten Leichnams.

Weinhelm. Der 17jährige Philpp Moll spielte mit dem Zün-
„er einer Handgranate . Durch Erplosiou des Zünders wurden dem
jungen Mann drei Finger der linken Hand weqgerisien und bas
rechte Auge schwe» verletzt.

Berlin . Der Regierungspräsident v. Schwerin in Potsdam ist
aus dem Staatsdienst ausgeschirdcn und tritt als Direktor des fürst¬
lich Donnersinarckfchen Bermögenskuratoriums oder als eine Art
Testamentsvollstrecker der Verwaltung des Nachlasses des Fürstenein.

Erfolgreiche eigene Patrouillen-Unternehmungen bei
Le Lars. Gueudsrouei und westlich Peronne brachten 27 Ge-
fangene und 1 Maschinengewehr ein.

Heeresgruppe Kronprinz.
Rach wirkungsvoller Sprengung auf den Lombrcs-

Hohen drangen hannoversche Infanterie und Pioniere in die
feindliche Stellung ein und kehrten nach Aeberwältigung der
Grabenbesahung mit mehreren EesanZcnen in die eiaerren
Linien zurück.

OesilicherKriegsschauplah.
Front des Gsneralfeldinarschalls Prinz Leopold von Baizern.

heftigem Artisteriefeuer folgten nachmittags russische
Angriffe gegen unsere SieLungen südlich Smorpon, die ab¬
geschlagen find. In schmaler Front eingedrungener Feind
wurde zurückgeworfen. Die Stellung ist restlos in unserer
Hand. Zahlreiche tote Russen bedecken das Angriffsfeld.

Während der Rächt wurden an mehreren Stellen gegen
unsere Liniert vorgehende Erkundungsabteilungcn und
Dachtkommaudosabgerviefen.

Front des « eneratodersien Erzherzog Iofes.
In den Oslkarpakhen Holken Stoßtrupps deutscher Iäoec

am Coman (nördlich der Goldenen Pisirih) mehrere Russen
und ein Maschinengewehr aus den feindlichen Gräben.

Zwischen Tasrnu- und Sus-tatal sefflen Russen und Ru-
n?anen ihre Angriffe gegen die ihnen in den letzten Tagen
euttlffenen höhensteAungen mit starken Massen erbittert
fort. Auf einer Luppe gelang es ihnen. Fuß zu fassen, an
eruer anderen Stelle sind sie unter aroßen Verlusten blukia
abgcwicsen. " “

ves V9enerai|eicmtacjöjaU5 von AlLnensen.
In dcr Lumpfniedsrungzwischen Draila und

sind vorgeschobene türkisckic Postierunzen bei Vadeni vor
überlegenen feindlichen Kräften befehlsgemätz aus der hauvk-
stcherungs-LimL zurückgensmmen.

Gegen La Vurkca vorgehende russische Ableitungen
wurden durch unser Arlilleriefeuer zum Halten gezwungen.

Mazedonische Front.
Leine besonderen Ereignisse.

ungünstige tumerungsvernrmnissedie Flua
faliateif im Monat Dezember erheblich einschränk'en
gelang es unseren Fliegern und Flu-sabwehr-ForMationen
dem Feinde erhebliche Verluste zuzusügen.

Dir verloren 17 Flugzeuge. Unsere Gegner büßten Sk
Flugmaschinen cm, davon im Luflkamps 48. durch Abschui
von dcr Erde 16. durch unfreiWilüge Landung 2. hiervor
smd m unserem Vesih 22. senscits der Linie erkennbar abae-
stürzt 44 Flugzeuae. H

Der Erste Generalquartieririeister: Ludendorfs.
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